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Beilage: 


Unterhaltungsteil: „Deutſche Wacht an der Weichſel.“ F 


Der deutſch⸗polniſche Entſpannungsverſuch. 


In der deutſchen wie in der polniſchen öffentlichkeit wird die 
Unterredung, die Reichskanzler Adolf Hitler am 3. Mai mit dem 
polniſchen Geſandten Wujocki hatte, im allgemeinen als der Be- 
ginn einer Entjpannung der deutſch-polniſchen 
Beziehungen betrachtet. Die Seftftellung, auf die man in Polen 
erklärlicherweiſe am meiſten Wert legt, iſt folgender Satz aus der 
amtlichen deutſchen Mitteilung über die Unterredung Hitler-Wyſocki: 
„Der Reichskanzler betonte die feſte Abſicht der deutſchen 
Regierung, ihre Eiuftellung und ihr Vorgehen 
ſtwengſtens im Rahmen der bestehenden Verträge 
zu halten“. Auf polniſcher Seite möchte man dieſen Satz gar zu 


gerne als eine Abjage Hitlers an die Grenzreviſion aufgefaßt willen. 


Es braucht wohl nicht erſt betont zu werden, daß diejenigen, die 
dieſem Satz eine jolche Bedeutung unterſchieben, auf dem Holzwege 
find. Deutfchland hat in der unbeirrbaren Verfolgung jeiner Be- 
ftrebungen auf Neviſion der Grenzen im Oſten niemals den Rahmen der 
beſtehenden Verträge gesprengt; es hat niemals die Abſicht gehabt, 
die Verſailler Grenzen durch einen Überfall auf Polen gewaltjam zu 
ändern. Deutschland hat aber auch niemals einen Sweifel darüber 
gelaſſen, daß es einen Verzicht auf die ihm entrijlenen Gebiete nicht 
aussprechen kann, und daß es immer bemüht fein wird, im Rahmen 
der beſtehenden Verträge, die es keinesmuegs für ewig und unabänder- 
lich hält, zu ſeinem Recht zu gelangen. Adolf Hitler bat erſt kürzlich 
einem Vertreter des Londoner „Daily Telegraph“ gegenüber erklärt, 
daß das Schickjal Deutſchlands von feinen öftlihen 
Grenzen abhänge. An dieſer grundſätzlichen Haltung Deutſch⸗ 
lands hat ſich auch fetzt durchaus nichts geändert. Es iſt aljo auch 
keine Rede davon, daß man auf deutſcher Seite nun aufhören werde, 
die Grenzreviſion im Oſten als eine notwendige Vorausfetzung einer 
dauerhaften Befriedung Europas zu fordern. Es iſt daher auch ein 
vergebliches Bemühen, mit dem erwähnten Satz der amtlichen 
deutſchen Mitteilung Wlederbelebungsverſuche an einer ſchon be- 
grabenen Hoffnung auf einen deutſchen Neviſionsverzicht anzuſtellen. 

Wohl zelten iſt eine amtliche Mitteilung über das deutſch-polniſche 
Verhältnis jür die Öffentlichkeit der beiden beteiligten Länder jo un- 
vermutet gekommen wie dieſe. Mehr als für die deutſche traf das 
noch für die polniſche Öffentlichkeit zu. Denn dort hatte man die 
wiederholten Außerungen Adolf Hitlers über die 
friedlichen Ziele der deutſchen Außenpolitik ge⸗ 
fliſentlich überhört. Man war dort jo ſehr in die Hetze 
gegen das nationaljozialiftiiche Deutſchland vertieft, daß man gar 
keine Seit fand, die außenpolitiſchen Bekundungen des Reichskanzlers 
am Cage von Potsdam, bei der Münchener Führertagung uw. ge- 
bührend zur Kenntnis zu nehmen. Es hat erjt eines außergewöhn- 
lichen Ereigniſſes, eben der Unterredung Hitlers mit Wuſockf und der 
auſchließenden Beſprechungen des deutſchen Außenminiſters mit dem 
polniſchen Heſandten ſowie des deutschen Geſandten in Warſchau mit 
dem polniſchen Außenminister, bedurft, um der polniſchen Öffentlichkeit 
zum Bewuhtfein zu bringen, daß ihre Auffaffung von den 
außenpolitiſchen Abſichten der nationalfozialiſti⸗ 
bon Regierung auf einen verhängnisvollen Irr- 
tum beruht. Dort war man nämlich davon überzeugt (und mau 
lt es vielleicht auch noch heule), daß das nationalſozialiſtiſche Deutſch- 
land in allernächſter Seit über Polen berfallen, den poluiſchen Staat 
zerſchlagen und aufteilen werde. Dieſe Angſtpfjychoſe der 


Po len rief nicht nur in den deutſch-poluiſchen, ſondern auch in den 
allgemeinen internationalen Beziehungen eine nervöſe Spannung her- 
vor, von der man allen Ernſtes befürchten mußte, daß ſie binnen 
kurzem eine gewaltſame Entladung hervorrufen würde, zumal maß⸗ 
gebende franzöſiſche Kreiſe die Polen zum Kriege gegen Deutſchland 
aufzuputſchen verſuchten. Dieſe Spannung wurde durch die Er- 
klärung des Reichskanzlers, die in eindeutiger Weiſe der irrtüm⸗ 
lichen Beurteilung des nationalſo zialiſtiſchen Deutschlands ſeitens der 
Polen entgegentritt, fürs erſte etwas gemildert. 

Mau it in Oeutſchland allerdings zu mancherlei Sweifeln hinſicht- 
lich der Dauerhaftigkeit und Aufrichtigkeit der Beruhigung der 
polniſchen Gemüter berechtigt. Denn es mag für die Leute, die noch 
geſtern mit der Durchführung des Hetz- und Boukbottfeldzuges gegen 
alles Deutſche beschäftigt waren, immerhin ein ſchwerer Entſchluß ſein, 
nun mit einem Male (wie es in der amtlichen Mitteilung heißt) das 
Verhältnis zu Deutſchland „leideuſchaftslos zu überprüfen“. Und es 
fällt den Mannen Grazunſkis vermutlich nicht leicht, den Hummi- 
knüppel, den ſie geſtern noch mit „patriotiſchem“ Eifer über den 
Deutſchen ihres Machtbereichs ſchwangen, nun ſtillſchweigend an den 
Nagel zu hängen und wieder die Nolle geſitteter Mitteleuropäer zu 
Jpielen.: Es bleibt allo abzuwarten, welche praktischen Folgerungen 
Polen aus dem Entſpannungsverſuch zu ziehen gedenkt. Es bleibt ab- 
zuwarten, ob die polniſche Negierung in Zukunft von der jüdiſchen 
Hetze gegen Deutfchland, der ſie in letzter Seit mit bedenklicher Be- 
reitwilligkeit ihre aktive Hilfe geliehen hatte, abrücken und ob ſie ſich 
entſchließen wird, dem terroriſtiſchen Treiben der chauviniſtiſchen Ver- 
bände gegenüber der deutſchen Minderheit ein Ende zu machen. 


Die politiſche Lage Europas iſt aufs höchſte geſpannt. In Genf 
wird auf der Abrüſtungskonferen; um Beſchlüſſe gerungen, 
von denen die „Zukunft“ des militäriſchen Kräftegewichtes der Mächte 
und damit naturgemäß auch die Entfcheidung über Krieg oder Frieden 
abhängt. Seitdem ſich die engliſche Regierung vor den Juden gebeugt 
und ſich wieder in die Gefolgſchaft der franzöſiſchen Diplomatie ein- 
gereiht hat und ſeitdem auch in Öjterreich ein Haufe volksfremder 
Außenſeiter die Einheit der deutſchen Nation mit Miniſterreden und 
Maſchinengewehren zu ſabotieren verſucht, ijt wieder eine geſchloſſene 
Front gegen Deutſchland zuſtande gekommen, die zwar über die ſtärkeren 
militäriſchen Machtmittel verfügt, aber einer Lüge ihre Entſtehung 
verdankt, nämlich der Lüge vom Kriegswillen des nationallozialiſtiſchen 
Reiches. In der Atmofphäre dieſer Einkreilungs- 
front iſt der Gedanke eines Präventiobrieges 
entftanden. Und Polen iſt dasjenige Glied dieſer Front, dem 
deren geiſtige Urheber im jüdiſch-frauzöſiſchen Lager die in jedem Falle 
efährlihe Nolle des erſten Angreifers zugedacht haben. 

enn man die aggreſſive Stimmung betrachtet, die ſich während der 
letzten drei Monate in Polen gegen Deutſchland aufgehäuft hat, und 
wenn man auf die Bemühungen achtet, die Polen auf außenpolitiſchem 
Gebiete unternommen hat, um ich für den Ernſtfall in den Slanken 
zu decken und im Rücken zu ſichern, dann kann man den Eindruck 
haben, daß Warlıhan ſchon nahe daran war, den Auftrag zur Ein- 
leitung eines Präventivkrieges gegen Oeutſchlaud entgegenzunehmen. 
Einem weiteren Anwachjen der Hitlerpfuchofe wurde durch die 
Unterredung des Reichskanzlers mit dem polniſchen Geſandten der 


(Fortsetzung auf Seite 186). 
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Deutſchenverfolgung in Polen. 


Die Lifte der polniſchen Gewaltmaßnahmen gegen die deutſche 
Minderheit läßt ich wieder um eine ganze Reihe von Beiſpielen ver- 
längern. In Siemianowitz überfielen polniſche Aufſtändiſche die 
Reichsdeutſchen Paul und Otto Hein und verprügelten ſie bis zur 
Bewußtlosigkeit. Ein deutſches Mädchen wurde, weil es ſich auf der 
Straße der deutſchen Sprache bedient hatte, von polniſchen Nowdies 
geschlagen, und als Jie ſich beſchwerdeführend zum Gemeindebüro begab, 
mit Drohungen aus dem Gebäude gejagt. — Das Bezirksgericht in 
Nubnixk verurteilte den 58 Jahre alten Anton Glomb ju ſechs 
Monaten und feine beiden is und 26 Jahre alten Söhne zu je acht 
Monaten Gefängnis, weil ſie in der Nähe von Loslau auf einem 
Hochſpannungsmaſt eine ſchwarz-weiß-rote Fahne gehißt hatten. — 
Am 1. Mai wurden an der oberſchleſiſchen Grenze die Inhaber 
von Srenzverkehrskarten, die ſich nach Deutſchland be- 
gaben, von den polniſchen Grenzbeamten notiert. 
Dieſe Maßnahme ift offenſichtlich erfolgt, um bei gegebener Gelegen- 
heit gegen diejenigen vorzugehen, die ſich durch ihren Grenzübertritt 
am J. Mai dem „Verdacht“ ausgeſetzt haben, an den Feiern des Cages 
der nationalen Arbeit in Deutjchland teilgenommen zu haben. — In 
Königshütte wurde am 3. Mai eine Anzahl junger Deutjcher 
verhaftet, weil ſie angeblich polniſche Plakate von den Anſchlagſäulen 
abgeriſſen hätten. Weiter wird ihnen zur Laſt gelegt, für „die Los- 
treunung eines Ceiles des polniſchen Staates“ Propaganda gemacht 
zu haben, wofür das polniſche Strafgeſetzbuch Gefängnisſtrafen bis zu 
30 Jahren vorſieht. 


Ein beſonderer Anlaß zu neuen Schikanen gegen die deutſch— 
gefinnte Bevölkerung war für die polnischen Chauviniſten wieder 
in den Tagen gegeben, in denen die Ummeldungen von 
den polniſchen Schulen zu den deutſchen Min der⸗ 
heitsſchulen erfolgten. Das alte Mittel, die Eltern der Kinder, 
die für den Beſuch der deutſchen Schulen in Frage kommen, durch 
das Verſprechen materieller Vorteile zu ködern, zieht heute nicht 
mehr. Die Erziehungsberechtigten ſind durch die Erfahrungen der 
vergangenen Jahre gewitzigt; denn die Aufſtändiſchen haben nur in 
den allerſeltenſten Fällen ihr Versprechen, dem arbeitsloſen Vater zu 
einer neuen Verdienſtmöglichkeit zu verhelfen, den Kindern Kleider, 
Schuhe und Nahrung zu ſchenken und was dergleichen Lockungen 
mehr waren, erfüllt. Die Aufſtändiſchen ſehen ſich unter dieſen 
Umſtänden gezwungen, zu draſtiſcheren Mitteln, ſtatt zu dem 
Juckerbrot, nach dem es niemanden gelüftet, zur Peitſche zu greifen. 
Synächſt wurden die deutschen Eltern mit Drohbriefen bedacht, in 
denen ihnen vorgeworfen wurde, daß ſie die Seelen ihrer „pol- 
niſchen“ () Kinder an den deutſchen Erbfeind, „für ſchmutziges 
deutſches Geld aus germanischen Händen“ verkaufen. Cs wurde ihnen 
eröffnet, daß fie ſich, wenn ſie ihre Kinder zur deutſchen Schule um 
melden, öffentlich als „einde des polniſchen Staates“ bekennen, mit 
denen man noch in geeigneter Weile „abrechnen“ werde. Die Namen 
der deutchen Eltern wurden öffentlich mit Angabe ihrer Anſchriften 
bekanntgegeben; und die Polizei hielt es nicht für nötig, dieſe Plakate 
zu entfernen, obwohl fie keine Angabe der Druckfirma und des ver- 
antwortlichen Herausgebers enthielten, alſo den geſetzlichen Bestim- 
mungen nicht entſprachen. Als ſich dann die deutſchen Eltern trotz 
dieſer Drohungen in ihrer Verantwortlichkeit gegenüber ihren Kindern 
nicht beirren ließen und die Ummeldungen zu den deutſchen Schulen 
vornehmen wollten, ſetzten neue Schikanen ein: In Schoppinitz z. B. 
wurde die Schule, in der ſich das Anmeldungsbüro befand, vorüber⸗ 
gehend von aufſtändiſchen Cerroriſten beſetzt; und die deutſchen Eltern 
wurden am Betreten des Gebäudes verhindert. In vielen Fällen 
ſetzten die Behörden Jelbft den deutſchen Schulanmeldungen paſſiven 
Widerstand entgegen: 3. C. waren die notwendigen Formulare mit 
einemmal „nicht vorhanden“, z. C. wurden die Eltern einem eingehen- 
den und zeitraubenden Verhör unterworfen, ſo daß die Anmeldungen 
mitunter nicht innerhalb der feſtgeſetzten Srijt durchgeführt werden 
konnten. So war es 3. B. in Nadzionkau, wo für die Entgegennahme 
der Ummeldungserklärungen nur eine Stift von einer Stunde angeſetzt 
war, die zur Erledigung wohl ausgereicht hätte, wenn die Beamten 
ihre Pflicht getan hätten; fie fanden an den eingereichten Formularen 
jedoch Jo viel auszufetzen, daß in der einſtündigen Friſt insgeſamt nur 
zehn Ummeldungen erledigt wurden und die übrigen Erziehungsberech- 
tigten „wegen Sriſtverſäumnis“ zunächſt unverrichteter Dinge um 
kehren mußten. 


Schluß von Seite 185. 

Nährboden entzogen. Die polnische Regierung hat ſich (ebenſo wie die 
deutſche) in einer entſprechenden amtlichen Erklärung verpflichtet, ſich 
in ihrem Vorgehen in Zukunft ſtreng an die beſtehenden Verträge zu 
halten. Wenn dieſe Erklärung polniſcherſeits ernſt gemeint iſt, dann 
würde ſie eine Abſage an den Präventivkriegsgedanken bedeuten; 
und das würde heißen, daß in der Einkreiſungsfront, die Sraukreich 
um Deutſchland herumgelegt hat, einer der wichtigſten Teilnehmer, 
nämlich „der erſte Angreifer“ fehlt. Deutſchland und Polen haben 
ſich die gegenjeitige Zuficherung gegeben, die vor- 
handenen Gegenſätze nicht durch briegeriſche 

ittel zu löſen. Das ift der Sinn der Unter- 
redungen vom 3. und 4. Mai. Sür weitere Kombinationen 
lind keine Anhaltspunkte vorhanden. Dr. K. 


Der 3. Mai, der in Polen als Nationalfeiertag begangen wird, 
bot den berufsmäßigen Hetzern wieder Gelegenheit, ihre Reden an den 
Mann zu bringen und ihre Liebe zu Polen durch die Bekundung ihrer 
90 gegen Deutſchland unter Beweis zu Stellen. Wenn heute 
jemand, Jo hieß es u.a. in der Rede des Aufftändifchenhäuptlings 
Port in Kattowitz, an. Polen mit der Forderung nach Neviſion der 
Grenzen herantreten Jollte, dann werde man ſich zwar auf eine Revifion 
einigen, aber nur durch Verſchiebung der gegen- 
wärtigen Grenze bis an die Oder und bis nach 
Oppeln. Dort, meinte Lortz, ſei polniſches Land und polniſches 
Volle, das aus Gründen der Gerechtigkeit zu Polen gehöre (0. Am 
3. Mai ſtand Kattowitz im Geichen großer Demon 
ſtrationen: Militär und Schützenverbände, Polizei und Grenz- 
joldaten, Eifenbahner und Pojtbeamte, Studenten und Symnaſiaſten, 
Aufſtändiſche, Pfadfinder und Sokols, alle mit Gewehren 
ausgerüſtet, dazu allerlei berufliche und Jonjtige Verbände ver⸗ 
onjtalteten einen Umzug durch die Straßen der Stadt — angeblich zu 
Ehren der Verfalfung vom 3. Mai 1793, die wohl kaum einer von 
denen, die die Erinnerung an ſie festlich zu begehen pflegen, jemals 
geleſen hat, in Wirklichkeit: um auf Befehl Srazynjkis gegen Deutſch⸗ 
land zu demonstrieren. Selbſt die Kinder der deutſchen 
Minderheitsſchulen waren zur Teilnahme an dieſen Um- 
zügen und Seſtlichkeiten gezwungen. 

In Dirſchau wurden 10 Angehörige der deut⸗ 
ſchen Minderheit wegen angeblichen Landes 
verrates verhaftet. Die Verhaftung erfolgte im Anſchluß an 
ein Scheinmanöver der polniſchen Polizei, deſſen „Opfer“ der ehe- 
malige Papierhändler Kromka in Dirſchau war, ein Mann, der 
lich jetzt als Agent der polniſchen politiſchen Polizei entpuppte. Eine 
„Hausjuchung“ bei dieſem Kromka diente dazu, das „belastende 
Material“ gegen die Deutſchen zutage ju fördern, die zur Strecke 
gebracht werden Jollten. Bei der „Hausſuchung“ wurde eine Liſte 
„entdeckt“, auf der die Namen von 24 Perſonen verzeichnet waren, 
die angeblich Mitglieder der NS D A P. fein ſollen. Swei 
von den Verhafteten, Knop und Lecherhart, ſind deutſche Staats- 
angehörige; die acht anderen, Schörnick, Neſchke, Krauſe, Kolberg, 
Jamrotzki, Pawlewiki, Herold und Klein, belitzen die polniſche 
Staatsangehörigkeit. Sie wurden nach ihrer Verhaftung, wie Schwer⸗ 
verbrecher gefeffelt, durch die Straßen der Stadt zum Dirſchauer 
Serichtsgefängnis gebracht. Sie find ſämtlich von dem Agenten der 
polniſchen politiſchen Polizei in eine Falle gelockt worden. 
Kromka verfügte über nationalſozialiſtiſches Propagandamaterial und 
an ſich ordnungsmäßige Aufnahmeſcheine der NSDAP. Er machte 
ſich an Angehörige der deutſchen Minderheit heran und veranlaßte 
ſie, die Aufnahmeſcheine auszufüllen und Parteibeiträge zu zahlen. 
Dann übergab er das Material ſeiner auftraggebenden polniſchen 
Behörde. Wegen „Mitgliedfehaft“ bei der NSDAP. ſoll nunmehr 
gegen die zehn verhafteten Deutſchen ein Landesverratsverfahren 
eröffnet werden, wie es in ähnlichen Fällen ſchon mehrfach durchgeführt 
worden ift und in der Regel mit ſchweren Gefängnisſtrafen geendet hat. 

* 


Berliner Vertrag verlängert. 

In letzter Zeit hatte ſich Polen mit beſonderem Eifer um eine 
Annäherung an Nußland bemüht mit der offenſichtlichen Ab⸗ 
licht, freie Hand gegen Deutschland zu haben. Einen ſichtbaren, 
demonſtrativen Ausdruck fanden dieſe polniſchen Beſtrebungen, die 
mit den franzöfſiſchen Plänen eines franzöſiſch⸗ 
polniſch-ruffiſchen Militärbündniſſes gleichlaufen, 
am 1. Mai: An dieſem Tage wurde in Warſchau eine ſowjet⸗ 
ruſſiſche Handelsdelegation mit betonter Liebenswürdig⸗ 
keit empfangen. Am gleichen Tage nahm der Chefredakteur der 
„Sazeta Poljka“, Oberſt Miedzinſki, der zu den intimften 
und beſtinformierten Mitarbeitern des Marſchalls Pilfudiki gehört, 
an der Moskauer Maifeier teil; und gleichfalls am J. Mai empfing 
der Marſchall den rußſiſchen Gefandten Owjfjenko zur Audienz. 
Da Pilfudjki ſeit Jahren für alle in Warſchau akkreditierten Diplo= 
maten unerreichbar iſt und ſeit jeher im Nufe beſonderer Nuſſenfeind⸗ 
schaft ſteht, mußte dieſe plötzliche Aufgefhloffenbeit gegenüber Nuß⸗ 
lond einiges Auffehen erregen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob dieſe 
Sreundſchaftsbekundungen von beiden Seiten ernſt gemeint waren oder 
lediglich einem taktiſchen Bedürfnis entſprangen. Soweit fie von 
Polen etwa als gegen Deutſchland gerichtet gedacht waren, verfehlten 
jie inſofern ihre Wirkung, als ſchon einige Tage ſpäter ein 
deutſcher Gegenzug erfolgte: Das am 24. Juni 1921 unter- 
zeichnete Protokoll über die Verlängerung des deutſch⸗ 
ru] jiſchen Vertrages trat am 6. Mai durch den Austauſch 
der Ratifikationsurkunden in Kraft. Dieje Verlängerung des 
Berliner Vertrages iſt vor allem deshalb als ein Erfolg der Veichs⸗ 
regierung ju werten, weil die Gegner Deutschlands nach dem 50. Ja- 
nuar d. J. eine Entfremdung zwiſchen Berlin und Moskau glaubten 
vorausfagen und ſeſtſtellen zu können, und weil fie hofften, daß es 
ihnen jetzt gelingen werde, Rußland in die Front gegen Deutjchland 
einzubeziehen und Polen endgültig aus der Zmeifrontenftellung zu be⸗ 
freien, die es daran hindert, ſeine ganze Kraft gegen Deutſchland in 
die Waagſchale zu werfen. 
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Wer gefährdet die Ordnung in Danzig? 


Der wegen angeblicher Beleidigung des Senatspräſidenten 
Dr. Ziehm verhaftete nationalſozialiſtiſche Vorſitzende des Kreiswirt⸗ 
ſchaftsverbandes Großes Werder, Beſitzer Sieguth, wurde aus 
der Haft enklaſſen. Die Verhaftung war auf Anzeige der deutſch⸗ 
nationalen () Abgeordneten des Danziger Volkstages Kalähne und 
des deutjchnationalen (I) Parteifekretärs Michaelis erfolgt, die 
bei der Verhandlung vor dem Schöffengericht am 2. Mai auch als 
Belaſtungszeugen auftraten. Frau Kalähne hatte in der in Frage 
ſtehenden Wahlverſammlung beleidigende Angriffe gegen die National- 
ſozialiſten gerichtet; ſie hatte u. a. den Unterführern der NSDAP. 
eigenmächtiges Handeln im Gegenſatz zum Oberſten Führer vor⸗ 
geworfen, den Reichskanzler Adolf Hitler indirekt der Lüge be- 
zichtigt () und die deutſche Boukottaktion gegen die jüdiſchen Ge- 
ſchäfte als „Judenhetze“ bezeichnet. Gegen dieſes Auftreten der Frau 
Kalähne hatte ſich in der Verſammlung der Nationalſozialiſt Sieguth 
gewondt und dabei u. a. gejagt: Senatspräſident Siehm habe be- 
bauptet, daß die Ruhe und Ordnung in Danzig gefährdet feien, wenn 
die Nationalſozialiſten an die Regierung kämen; ein jolcher Angriff 
würde, wenn er von nationalſozialiſtiſcher Seite gegen die Regierung 
gerichtet würde, als Landesverrat bezeichnet werden. Dieſe Außerung 
Sieguths hatte dann die deutſchnationale Abg. Kalähne in ihrem Be- 
richt an die Danziger Amtsſtellen Jo entjtellt weitergegeben, daß fie 
als eine Beleidigung des derzeitigen Senatspräſidenten erſcheinen 
konnte. Die Verhandlung wurde, da die Zeugenaussagen keine hin- 
reichende Klarheit ergaben, vertagt. j 

Im übrigen hat Senatspräfident Dr. Ziehm in einer deutjch- 
nationalen Parteiverſammlung am 4. Mai u. a. erklärt: Es Jei 
nicht wahr, daß er gefagt hade, die National- 
Josialiften ſeien nicht geeignet, in Danzig Nuhe 
und Ordnung zu halten. Das Gegenteil ſei richtig. Er habe 
jederzeit gegenüber jedermann und vor allem gegenüber Polen und 
den Völkerbundsorganen die Nuhe und Beſonnenheit und die be⸗ 
wunderswerte Disziplin der ganzen Danziger Bevölkerung rühmend 
und anerkennend hervorgehoben. — Das ſoll nicht bezweifelt werden. 
Es wäre jedoch ſehr wünschenswert geweſen, wenn Dr. Siehm ſich den 
Xationaljozieliften gegenüber auch in der Praxis entjprechend ver⸗ 
halten hätte. ß ſein innerpolitiſches Auftreten einen anderen Ein- 
druck hervorzurufen geeignet iſt, ift nicht zu beſtreiten. Auch die 
Parteirede vom 4. Mai hat dieſen Eindruck trotz der erwähnten 
Außerungen beſtätigt. Dr. Slehm ſcheint es für richtig zu 
halten den Wahlkampf in voller Schärfe und aus 
schließlich gegen die Nationalſozialiſten zu füh- 
ren, wofür ihm Marxiften und Polen gewiß ſchadenfrohen Dank 
wiſſen werden. Er hat in ſeiner Rede kein einziges Wörtchen gefagt, 
das die Sozialdemokraten oder die Kommuniſten als gegen ſich ge⸗ 
richtet auffallen könnten. Man muß danach wohl annehmen, daß er 
die Nationallozialiften für eine Gefahr für Danzig hält — wobei man 
freilich hinzufügen muß, daß Dr. Siehm ganz offenſichtlich ſich und 
jeinen Parteikreis mit Danzig verwechſelt. Dr. Siehm ſcheint ſich 
noch nicht zu der Erkenntnis durchgerungen zu haben, daß der National- 
Jozialismus eine geſamtdeutſche Volksbewegung it und daß es Jeine 
Aufgabe als Senatspräſident geweſen wäre, die Kräfte diefer Be⸗ 
wegung — auth unter perfönlichen Opfern — führend in den Staat 
einzufchalten. Er hätte die Möglichkeit gehabt, den jetzigen ſcharfen 
Kampf zweier nationaler Lager miteinander zu vermeiden; er hat 
dieſe Möglichkeit nicht genutzt. . 

Die innerpolitiſche Lage Danzigs wird durch einen Aufruf des 
nationalſozialiſtiſchen Gauleiters Albert Forſter gekennzeichnet: „Aus 
ziemlich ſicherer Quelle haben wir erfahren, daß verſchiedene 
Kreiſe mit dem Hohen Kommiſſar bereits wegen 
einer Aufſchiebung der Volkstagswahlen ver⸗ 
handelt haben. Die geringſte Unbejonnenheit unjererfeits foll als 
Anlaß dienen. Sch verlange daher von allen Nationalſozialiſten, daß 
lie ſtrengſte Difziplin halten und ſich durch nichts herausfordern laſſen.“ 
Dieſe Zurückhaltung wird den Danziger Xationaljozialiften von ihren 
Gegnern nicht leicht gemacht. Nicht nur, daß die Jozialdemo- 
kratiſche Danziger „Volksſtimme“ nach wie vor eine 
unerhörte Hetze gegen den Nationalſozialismus und Deutſchland be⸗ 
treibt und daß auch die Danziger Negierungskreiſe fortgeſetzt offene 
oder verſteckte Angriffe gegen die NSDAP. richten; — es iſt in 
etzter Seit auch einige Male zu tätlichen Provokationen 
don marxiſtiſcher und polniſcher Seite gekommen: Am 1. Mai 
forderten einige Nationaljozialiften, als fie am Haufe des Nedakteurs 
der ſozialdemokratiſchen Volkesſtiimme, Adomat, vorbeikamen, die 
Einziehung der dort ausgehängten marxiſtiſchen Sahne, worauf der 
Sozialdemokrat ohne weiteres aus ſeiner Wohnung heraus auf die 
auf der Straße ſtehenden QNationalfozialiften 
fchoſß und dabei einen in der Nähe ſtehenden kleinen Jungen ſchwer 
verletzte. Adomat wurde verhaftet. Am ſelben Cage beläſtigte der 
Referent der Militärabteilung der polnischen 
diplomatiſchen Bertretung in Danzig, Jan Juchon, 
wiederholt uniformierte 5 A.-Leute. Nur dem diſziplinierten Ver⸗ 

alten der Nationalſozialiſten und dem rafchen Eingreifen der Polizei 
war es zu verdanken, daß es zu keinem ſchwerwiegenden Swiſchenfall 
kam. Auf die Provozierung eines ſolchen Swiſchenfalles hatte Zuchon 
es offenbar abgefehen, um der Warſchauer Regierung einen Vorwand 
ür neue Klagen über die angeblich mangelnde Sicherheit in Danzig zu 


geben. Darauf legen die Polen im Hinblick auf die kommenden Volks- 
tagswahlen beſonderen Wert. Da es ſicher iſt, daß aus dieſen Wahlen 
die Nationalſozialiſten als die unbeſtrittenen Sieger hervorgehen 
werden, kommt es den Polen darauf an, entweder die 
Wahlen überhaupt zu verhindern oder, wenn ihnen 
das nicht gelingt, eine nationalfozialiſtiſche RNe⸗ 
gierung vor der internationalen Öffentlichkeit 
für Danzig von vornherein als „untragbar“, als 
eine „Gefahr für den Frieden“ erſcheinen zu laſſen. 

In dieſem Beſtreben laſſen ſie keine ihnen günſtig erſcheinende Ge- 
legenheit ungenutzt, um darauf hinzuweiſen, daß „die Ruhe und Ordnung 
in der Freien Stadt durch die Nationalſozialiſten bedroht“ ſei. So ver⸗ 
breitete die polniſche Preſſe 3. B. eine Meldung, derzufolge der 
amerikaniſche Konſul und der bralilianiſche Vize. 
konſul in Danzig angeblich überfallen worden find. Dieſe Meldung 
wurde von den angeblich Überfallenen persönlich dementiert. Dann 
wußte die halbamtliche Agentur „Iskra“ zu berichten, daß am 1. Mai 
die Danziger Polizei angeblich parteipolitiſch aufgetreten ſei und daß 
ſich die Nationalſozialiſten in Danzig an dieſem Tage „Polizeigewalt 
angemaßt“ hätten. Auch daß die Danziger Kriminalbeamten 
dem Reichskanzler Adolf Hitler zu feinem Geburtstage ein Glück 
wunſchtelegramm geſandt haben, gilt der polniſchen Preſſe als ein Be- 
weis für die gefährdete Sicherheit im Sreiftaate Danzig. Und der 
diplomatiſche Vertreter Polens in Danzig, Dr. Papee, hat ſich in 
diefem Zuſammenhange ſogar in einem an den Senat gerichteten 
Schreiben darüber beſchwert, daß Abteilungen der inneren Verwal- 
tung der Freien Stadt Schritte in ausgeſprochen parteipolitiſchem 
Charakter unternommen hätten. „Soweit es ſich um Beamte des 
Polizeidienſtes handelt“, heißt es in dem Schreiben Papees, „ſchwächen 
ſolche Schritte das Vertrauen zu ihrer unparteiifchen und objektiven 
Haltung bei weiten Kreiſen der Danziger Bevölkerung“. Zum Schluß 
fragt der polniſche Vertreter mit der ihm eigenen naiven Frechheit an, 
was der Senat zu tun gedenke, um in Zukunft ähnlichen Aktionen ent- 
gegenzutreten. 


Wenn jemand die Ruhe und Ordnung in Danzig gefährdet, dann 
lind das nur Marxiſten und Polen. Denn Jonjt gibt es keine 
politiſchen Gruppen, die ein Intereſſe daran hätten, Unruhe und Un⸗ 
ordnung in Danzig zu ſtiften. Was die Marxiſten anlangt, jo muß feſt⸗ 
geſtellt werden, daß ihren Führern eine polniſche Fremdherrschaft über 
Danzig offenbar noch erträglicher dünkt als eine nationalfozialiſtiſche 
Regierung, und daß fie anſcheinend glauben, hier, in der bedrängten 
Freien Stadt, ihre letzte deutſche Position — und ſei es auch mit 
polniſcher Hilfe — gegen den Sturm der nationalſozialiſtiſchen Nevolu- 
tion retten zu können. Es liegt daher im geſamtdeutſchen Intereſſe, daß 
Danzig in Zukunft davor bewahrt bleibt, ein Schlupfwinkel jener politi- 
ſchen Kreiſe ju werden, die, nachdem fie aus dem Reiche verdrängt ſind, 
von dort her der deutſchen Erneuerung Schaden zufügen wollen. Und 
was die Polen anlangt, Jo haben dieſe oft genug zu erkennen gegeben, 
wie viel ihnen daran liegt, Danzig als einen „Herd der Unruhe und 
des Unfriedens“ erſcheinen zu laſſen. Sie tragen auch, wie die Er- 
fahrung der letzten Jahre gezeigt hat, keine Bedenken, jelbſt die ihnen 
erwünſchten Zwischenfälle zu provozieren, wobei fie ſich ſolcher Leute 
bedienen wie etwa jenes Matrojen, der ſich Jeinerzeit ein Hakenkreuz 
in die Bruſt ritzte und ſich dann als „Opfer der Nationalſozialiſten“ auf- 
Jpielte, oder wie jetzt wieder der Hauptmann Suchon, der vom Kraft⸗ 
wagen der polnifchen diplomatiſchen Vertretung aus nationalſozialiſtiſche 
Parteimitglieder zu Ausſchreitungen herauszufordern verfuchte. 

Ait dankenswerter Offenheit hat der Vorſitzende des Poſenſchen 
Weſtmarkenvereins in einem Schreiben an die Danziger Sweigorgani⸗ 
jation diefes Verbandes die wahre polniſche Haltung gegenüber Danzig 
zum Ausdruck gebracht. Er ſpricht darin zunächſt die Befürchtung aus, 
daß ein Sieg der nationalen Bewegung in Danzig die „vertragsmäßig 
garantierten Rechte“ Polens in Danzig gefährde. Dann fordert er 
die Polen in Danzig auf, die Wahlaktion mit voll- 
kommener Rückſichtsloſigkeit tapfer, verbiſſen, mit 
Brutalität und Entſchiedenheit durchzuführen. „Auf jeden Notruf 
wird Euch aus Pommerellen die geſamte Macht der Republik Polen 
zu Hilfe eilen. Wir halten das Pulver auf der Pfanne 
trocken. Die nationale Flotte in Sdingen hält 
Seuer unter den Keſſeln. Sollte der Terror und Wahn 
ſinn (2) der Übermacht Euch die Ausübung Eurer Nechte ſtreitig 
machen, Jo laſſen wir es nicht zur Wahl kommen. Im 
internationalen Auftrag und im Sinn der ihr zustehenden garantierten 
internationalen Rechte wird dann Polen die Ordnung und Zucht in 
Danzig wiederherſtellen, und zwar ohne Volkstag und ohne Senat 
durch einen polniſchen Generalkommiffar (l).“ — Um zu erfahren, wer 
die Nuhe und Ordnung in Danzig gefährdet, muß man ſich fragen, wer 
dort ein Intereſſe an Unruhe und Unordnung hat. Im nationaljozialifti= 
ſchen Lager find dieſe Kräfte ganz gewiß nicht zu Juchen. 


; müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Bis zum den Monat Juni aufgegeben werden. — Bei 
8 ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
20. Mai gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
——,— den Monat beträgt 50 Pf. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


7. Sortſetzung. Von Hermann Piſchke. 
j Die Revolution, Der Ausbruch in Poſen. 

Mit dieſem Kapitel beginnt die Darftellung eines der allertraurig⸗ 
len Kapitel der deutſchen Geschichte. Einer der wertvollſten Teile des 
Deutſchen Reiches wurde hier leichtſinnig verſpielt und weggeworfen 
und ein Stück ſtarken deutſchen Lebens von deutſchen Volksgenoſſen 
verraten. Wer immer genötigt fein wird, die Entwicklung der Ge- 
ſchehniſſe von uns Deutſchen noch einmal in den Einzelheiten zu durch 
leben, kann das nur mit tiefſter Scham tun. 

Eine Horde landesfremder, mit den Verhältniſſen völlig unkundiger 
Jozialiſtiſch-kKommuniſtiſcher Revolutionäre wurde über die Stadt aus⸗ 
geſchüttet. Sie ſahen alles, was in der Stadt und in der Provinz deutſch 
war, von vornherein als reaktionär an. Es war ihnen ein großes Ver- 
gnügen, das deutſche bodenständige Element überall niederzuhalten und 
auszuschalten. Dabei war ihnen der Pole die gejuchte Hilfe und der 
Pichſche Freund. Mit dem größten Behagen wurden die anſäſſigen 
Deutſchen öffentlich herabgeſetzt, verächtlich behandelt und wehrlos 
gemacht. Man gab den Polen gleichſam Anſchauungsunterricht, wie fie 
es ju machen hatten. 

Es ſſt von der Wiffenfchaft und auch von Politikern die Frage auf- 
geworfen worden, ob die Polen ſchon in dem Kriege Verrat gegen 
Deutſchland geſponnen und auf den bewaffneten Aufjtand planmäßig 
hingearbeitet haben oder ob fie erſt mit der Revolution die Gelegenheit 
zu ihrer Erhebung fanden und ausnutzten. Alle meine Erfahrungen 
Jprechen für die planmäßige Vorbereitung zum mindeften ſeit der Seit 
des Krieges. Swar war der Kampf gegen das Deutſche Reich vor dem 
Kriege nur wirtſchaftlich, kulturell und politiſch. Völkiſch darf man 
nicht einmal jagen. Denn drei Viertel der Poſener polniſchen Bevöl- 
kerung war damals ſicher deutſchen Geblüts, nur langſam durch die 
Kirche poloniſiert, zum Teil ſogar mit Hilfe der preußiſchen Behörden, 
wie die Geſchichte der Bamberger zeigt. Die bewaffnete Erhebung lag 
aber im Sinne des Marcinkowſkiſchen Programms, das Nichtſchnur für 
die polniſche Aufbauarbeit wurde. Sie lag auch in der geſchichtlichen 
Entwicklung der polniſchen Freiheitsbeſtrebungen. Sie wurde durch das 


geheime Komitee von 1914 an wieder aufgenommen und vorwärts 


getrieben, allerdings ſehr vorſichtig und mit einer kaum noch zu über- 
bietenden Verſchlagenheit. 

Von den Deutjchen in Poſen iſt während der Revolution vielfach 
noch eine andere Frage erörtert worden, nämlich die, ob die roten Revo- 
lutionäre in Poſen und die ſozialiſtiſche Revolution in Deutſchland im 
beiderſeitigen Einverſtändnis handelten, ſich alſo gegenſeitig in die Hand 
ſpielten oder ob gar von vornherein nach beſtimmten Abmachungen 
gehandelt wurde, denen zufolge Poſen den Polen von vornherein 
geopfert war. Auch dieſe zweite Frage iſt vielfach rundweg bejaht 
worden. Auch ich habe dieſe Auffaſſung vertreten, ſolange ich in der 
Abwickelung jener Vorgänge ſtand. Nachdem ich viel Fleiß darauf 
verwandt habe, den politiſchen Hintergrund der Poſener Revolution zu 
durchſchauen, muß ich ſagen, ich habe bis heute direkte Beweiſe dafür 
nicht gefunden, daß vorherige Abmachungen zwiſchen Polen und Sozia⸗ 
liſten über die Revolution und infolgedeſſen auch über die Abtretung 
der Provinz Poſen beſtanden. Dagegen ſteht es für mich feſt, daß die 
deutſchen Jozialiltifchen Revolutionäre den Polen bewußt in die Hand 

rbeiteten und damit — wenn wir die Dinge nur von Deutschland aus 
1915 — den Verluſt der Provinz Poſen verſchuldeten. Die Beweile 
dafür werden weiter folgen. 


Ich las im Sommer oder Herbft 1918 irgendwo in einer Zeitung, daß 
die Polen ihren Sitz im Unterrichtsausſchuß des Preußiſchen Landtages 
an die Sozialdemokraten abgetreten hatten. Das fiel mir fehr auf. Daß 
fie ihn abtraten, war mir verſtändlich. Sie Jammelten ich auf die großen 
politiſchen Fragen. Eine Abtretung an das Zentrum, das hätte ich ver- 
ſtehen können, aber an die Sozialdemokraten, das war damals für einen 
deutſchen Poſener unverständlich. Hier ſprach der Pole nur von dem 
„psia krew socialista“, dem „Hundeblut von Sozialiſten“. Ebenſo wurde 
von den polnischen Kanzeln gegen die Gleichgültigkeit oder Feindſchaft 
der Sozialiſten gewettert. Och nahm dieſe Nachricht damals für ein 
geithen dafür, daß ſich Polen und Sozialiſten zu gemeinſamem Handeln 
gegen die Regierung gefunden hatten. Das bedeutete für Poſen eine 
große Gefahr, zumal die Regierung die Leitung immer mehr aus den 
Händen verlor. 

Mittlerweile mehrten ſich die Vorzeichen der kommenden Revolution 
at den 2 05 e Da iſt es ſehr inter- 
| ‚wie Nepecki das Bild der polnische äligkeit in j Zei 
zeichnet. Er ſchreibt: e el ur 

„Damals im Sommer 1918 durchſchaute, ahnte jeder einfache Man 
fhon den nahen Verfall des Militarismus: r machte en ſch 5 
die vorbereitende Arbeit, um im Bedarfsfalle bewaffnet hervorzutreten. 

Der erſte auf dem Platze war der Sokol. Der Turntag d i 
Saues am 18. Auguſt 1918 war eine Wockung des Helſte ung ain 
Muſterung der Kräfte. Schon ſang man bei diefer Gelegenheit auf An- 


ordnung der oberen (Sokol) Vehörde den Eidſchwur der Konopicka. 
In Gegenwart und zum Cort der Polizei ertönte aus Taufenden von 
Kehlen der Auf: „Nicht wird der Deutſche uns ins Geſicht ſpeienl“ 
Am 20. Oktober ordnete der Vorſtand des Sokolverbandes gelegentlich 
ſeines fünfundzwanzigjährigen Jubiläums an, „die Frei- und Geräte- 
übungen einzuftellen und lediglich das militäriſche Exerzieren zu 
betreiben, wo es angängig ei, ſogar mit der militäriſchen Waffe 
Übungen abzuhalten“. Ende Oktober wurden in Poſen Vertrauens- 
männer und Leiter in allen Anſtalten und Behörden, Werkftätten und 
Vereinen beſtimmt. Eine befondere Kommiſſion (Lange, Kulczunfki, 
Sumolinſki, Michalowicz, Nataſczak, Kruſtkowiak und Lagoda) unter- 
ſuchte den Beſtand an „Sreimilligen und Entjchlojfenen“. Bei Leſſer gab 
es der unſern 150, in der Chermoelektromotorenfabrik 60, bei Mögelin 
(Skrzydlomfki) 80, bei Paulus 40, H. Cegielfki 250, im Sokol 250, im 
Verein der Kaufleute 210, in der Gasanſtalt 40, auf den Arbeiter- 
vereinen 482, zuſammen 2032 Leute, die auf den Moment des Los- 
brechens und des Greifens zu den Waffen warteten. Am 8. November 
1918, alſo zwei Cage vor dem Ausbruch der Nevolution in der Stadt, 
wurden in dem Saale Ciergartenſtr. o durch Vereidigung 30 Leiter, 
überwiegend Militärperſonen, zur Beteiligung für den Fall des Aus- 
bruches verpflichtet. 

Parallel arbeitete die P. O. W. (polnifche militäriſche Organisation) 
und das von neuem ins Leben gerufene, im Februar 1915 aufgelöſte 
geheime Komitee. Manchmal arbeitete ein und derjelbe Mann in zwei, 
ja ſogar in drei Organiſationen. Jeder fühlte, daß etwas 108 per 
liches vorgehe. Ein merkwürdiger Händedruck, irgendwelche Parolen, 
geheimnisvolle Fragen, Zujammenkünfte, Versammlungen verſetzten 
unfere Seelen in den Zuftand der Erwartung oder ſpannten die Nerven 
an, und alles leitete unſichtbar das Komitee der 25 in Poſen, ebenfo 
wie dies die Kreiskomitees in der Provinz taten. 

Unſere höchſten politiſchen Behörden gaben die Lofung aus. Schnell 
wurde eine Dezentralijation eingeführt, und es erfolgten die Ernennun⸗ 
a" für Polen und die Kreiſe. Die Arbeit ging gewandt vonſtatten. In 

ofen traten in das Komitee der 25: S. Drmwenfki, Geiftlicher Dymek, 
Geiſtlicher Malinſki, C. Otmianomfki, Or. Sudlewſki, K. Azepecki, 
K. Krajna, W. Hedinger, Dr. M. Slowaki, S. Andrzejemfki, St. Chmi⸗ 
lewſki, C. Pomiczki, Dr. B. Marchlewſki, N. Leitgeber, Or. Krzuſan⸗ 
kiewiez, Dr. Gantkomfki, Dr. Seudlitz, Robin]ki, M. Korzeniewiki, 
C. Krauſe, Dr. Meißner. 


Cs wurden zwei Kommijlionen gebildet. In der Finanzkommiſſion 
Jammelten Dr. Glowacki und W. Hedinger mit ihren Kollegen in nicht 
ganz zwei Wochen 80000 M. für die Bedürfniſſe der Organiſation. In 
der Werbekommiſſion nahmen Platz: Dr. Aydlemfki, K. Nzepecki, 
3. Lange, C. Powiaki, K. Krajna, . Tucholfki, Dr. Meißner und der 
mitverſchworene Leutnant Dr. Sikorſki. Es wurde nach dem Fünfer⸗ 
ſuſtem gearbeitet und in ſehr kurzer Seit gegen 170 ſolcher Vertraute 
hinzugeſogen, denen auf ein gegebenes Zeichen hin nicht Hunderle, 
Jondern ganze Taufende folgen konnten. Zum Ankauf von Waffen 
wurde einmütig eine ansehnliche Summe beſtimmt. Das Komitee der 25 
hatte vorzügliche Informationen und Fühlung mit allen geheimen Teilen 
der Bewohner. 

Als Wilhelm abgedankt hatte und die Soldatenrevolution in Pojen 
ausgebrochen war, trat ein ſehr bedeutender Teil des Komitees der 25 
in das am Jo. November bei Dr. Glowacki in der „Veſta“ gebildete 
Bürgerkomitee ein. Viele der Verſchworenen Jpielten in der Zukunft 
eine ſehr gewichtige Rolle. Sie waren im Volksrat der Stadt Poſen, 
im Arbeiter- und Soldatenrat, im oberſten Volksrat, und zwei in 
alles eingeweihte Poſener wurden zu Mitgliedern des Kommillariats 
des Oberſten Volksrats gewählt. 


So war es denn kein Wunder, daß die Stetigkeit der Aktion ohne 
Erſchütterungen, Streitigkeiten oder Intrigen gewahrt wurde. Alle 
ſtrebten nach einer Plattform, alle arbeiteten einmütig auf ein Ziel 
ur „Auf dem Wege der Evolution gelangten wir zu einer legalen 

ehörde, zu dem Ceilgebietslandtage und dem Oberſten Volksrat, erſt 
mit dem Moment des Ausbruches des Aufſtandes kam es zu einem 
Bruch zwischen den „älteren Brüdern“ und dem leicht entzündlichen 
und blind durch dick und dünn gehenden Element. Aber auch diejer 
Bruch hatte ſogar nur vorübergehenden Charakter, und die Ereig- 
niſſe, die ftärker waren als die Menſchen, verbanden uns wieder jo, 
daß von der Aprilverjammlung des Oberſten Volksrats an die weiters 
Arbeit wieder einträchtig und harmonisch vonſtatten ging.“ ; 

Azepecki ſagt uns alſo, daß die polnifche Organilation in Stadt und 
51 Pofen fertig war, ehe die Soldatenrevolution in Deutschland 
ausbrach. Sie rüſteten bereits zu bewaffnetem Widerſtande, als die 
deutſche Frout noch ſtand. Sie vereidigte Führer (militärisch), kurz vor 
dem Ausbruch der deutſchen Soldatenrevolte (am 8. J.). Ferner fällt 
auf die hohe Intelligenz der Mitglieder des Komitees. Die Hölfte 
ſind Akademiker. Die Träger der deutschen Namen find meiſt Bam- 
berger, aber fanatiſche Polen. Die Wiederkehr derſelben Perſonen 
in don verschiedenen Körperschaften iſt poluiſches Suſtem. Sie find 
die Terbindun männer, die in jedem Falle Auskunft geben können 
und ſchriftliche Mitteilungen, die oft gefährlich werden, unnötig machen. 


Cortſetzung folgt) 
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Neun Wahlliſten in Danzig. 


Sir die Danziger Volkstagswahlen am 28. Mai ſind neun Wahl- 

liſten eingereicht worden, und zwar: . 

„ Nationalfozialiftifche Deutſche Arbeiterpartei (Hitlerbemegung). 

. Kampffront Schwarz-Weiß-Not, Deutſchnationale Volkspartei. 

. Sentrumspartei der Freien Stadt Danzig. c 
Deutjh-Danziger Hausbeſitzerpartei. 

. Jungdeutſche Bewegung (Deutſche Volksgemeinſchaft). 

. re ne 1 

. Kommuniſtiſche Partei. 

. Polen: Lifte „Gmina Polska“ (Polniſche Gemeinde). 

. Polniſche Lifte Dr. Moczszunſki. ? 
Gegenüber den Wahlvorſchlägen der letzten Volkstagswahlen im 
November 1930 hat von den bürgerlichen Mittelparteien die Natio- 
nalliberale Bürgerpartei auf die Aufftellung einer eigenen 
Lifte verzichtet und ihren Wählern empfohlen, für die Nationalſozia- 
liften zu ſtimmen. Von den anderen im „Block der nationalen 
Sammlung“ im Volkstage zuſammengeſchloſſenen Mittelparteien 
lind mit eigenen Liſten jetzt noch vertreten die Deutſch-Danziger 
Hausbeſitzerpartei und die Jungdeutſche Bewegung Gungdeutſcher 
Orden). Falls Kandidaten von der Liſte der Jungdeutſchen am 
28. Mai gewählt werden ſollten, wollen ſie ſich im Danziger Volkstage 
der Fraktion der Nationaljozialiften als Holpitanten anſchließen. 

Die Polen, die im vorigen Volkstage nur über zwei Man- 
date verfügten und in ihrer Stimmenzahl ſeit 1920 ſtändig 
heruntergegangen find, haben ſich in zwei Liſten jer⸗ 
ſplittert. Es ift intereſſant, mit welchen Liebenswürdigkeiten 
ſich die feindlichen Polenbrüder gegenſeitig bedienen. Die „Gazet a 
Spoleczna“, ein in Danzig erſcheinendes Polenblättchen, das die 
Kandidatur des „fehr angeſehenen und allgemein bekannten“ 
Dr. Sygmunt Moczszunfki propagiert und im übrigen bei 
den Danziger Firmen Geld für deſſen „Volksbewegung“ ſchnorrt, läßt 
lich über den Kandidaten der anderen Richtung, den Erasmus 
Czarnecki, 3. B. folgendermaßen vernehmen: „Als geweſener 
Abgeordneter im Danziger Volkstage und als Hauplaktionär des 
biefigen polniſchen Hetzblattes „Sazeta Gdanska“ hat Czarnecki ſeit 
Jahren Cag und Nacht die Polen gegen die Deut- 
chen gehetzt. Seit Jahren forciert er mit feinem „Stabe“ den 
Ausbau Gdingens, und dieſe Gdingener Konkurrenz führt 
Danzig zum Nuin. Wiederum hat Polen neue Millionen Zloty 
für den Ausbau Gdingens inveſtiert. Neue Subventionen, neue Er- 
leichterungen und Hilfsmaßnahmen, neue Sollnachläſſe und Kredi— 
tierungen für polniſche Unternehmungen in Gdingen find beablichtigt. 
————— — SS 
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Czarnecki hetzt weiter zum polniſch-deutſchen Kriege, aber im Salle 
eines ſolchen Krieges wird er als Erſter nach Warſchau flüchten, wo 
er ein großes Haus, mit ſeiner Politik erworben, beſitzt, und die Dan» 
ziger Bewohner werden hier leiden und hungern.“ 

Das iſt alſo Czarneckil Und wer iſt Moczszunſki? Ein früherer 
polniſcher Volkstagsabgeordneter und Beamter der polnischen Eijen- 
bahndirektion in Danzig. Später findet man ihn wieder als Geſchäfts⸗ 
mann, der auf dem Danziger Hauptbahnhof die einträgliche Wechſel- 
kajle betreibt. Und ſeit längerer Seit macht er jetzt in „Danzig⸗pol⸗ 
niſcher Verſtändigung“; er rief den „Danzig⸗-polniſchen Wirtſchafts⸗ 
dienst“, der der Danziger Handelskammer Konkurrenz machen ſoll, ins 
Leben und verſucht mit dieſer Inſtitution Danziger Kaufleute durch 
das Verſprechen zollpolitiſcher Vorteile in die Netze der polniſchen 
Kontrolle zu ziehen. Es gab eine Zeit, da ſchrieb dieſer ſelbe Morz⸗ 
unſki in der heute von ihm befehdeten „Gazeta Sdanska“ ſeine Er- 
innerungen über die polniſchen Aufſtandsverſuche in der Tucheler und 
Konitzer Gegend. Er iſt noch derjelbe geblieben. Nur die Firma, die 
lich angehängt hat, iſt anders geworden. Aufitand oder „Ver- 
ſtändigung“ — das kommt auf dasſelbe hinaus. Das Ziel iſt die 
Unterwerfung der Freien Stadt Danzig unter die polniſche Herrſchaft. 
Perſönlich mag der Streit Moczszunfki—Czarneck! ernſt gemeint ſein, 
politiſch iſt er bloße Spiegelfechterei. 


4o-Stunden⸗ Woche in Danzig. 

Der Senat der Freien Stadt Danzig hat in einer beſonderen Ver- 
ordnung die Cin führung der 40 Stunden- Woche in 
Danzig geregelt. Dieſe Regelung dient der Vermehrung und 
Erhaltung der Arbeitsgelegenheit. Falls Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer keine Vereinbarung erzielen können, können beide 
Teile den Schlichter anrufen. Der Schlichter iſt nach der Verordnung 
gehalten, auf Antrag eines der beiden Partner des Carifvertrages 
auch eine kürzere Arbeitszeit als die 40-Stunden-Woche feſtzuſetzen. 
Kurzarbeiter haben Anfpruch auf Kurzarbeiterunter⸗ 
ftüßung. Arbeitgeber, die eine Jolhe Kurzarbeit einführen, können 
von der Lohnſummenſteuer befreit werden. Neue Ma» 
Jchinen und Apparate find in Zukunft geneh- 
migungspflichtig, falls ihre Aufftellung geeignet 
iſt, die Sahl der Arbeiter in einem Betriebe zu 
verringern. Suwiderhandlungen werden beſtraft; die Maſchinen 
und Apparate können eingezogen und die Weiterführung des Be⸗ 
triebes kann verboten werden. Damit wird zum erſten Male 
der Verſuch gemacht, der durch Nationaliſierung 
verurſachten Arbeitslojigkeit vorzubeugen. 


Deutſche Wacht an der Weich ſel. 


Roman von Kurt Oskar Bark. 
Nachdruck verboten. Copyright by Gretblein u. Co. 
(10. Fortſetzung) 

Ungenutzt läßt man den deutschen Willen zum Widerſtand zer- 
rinnen. Man begreift nicht die Kraft, die die internierte Deutſche 
Flotte verſenken, die alten Fahnen im Seughauſe verbrennen läßt. 
Man läßt die Kraft der ſprungbereiten Jugend an der Oſtfront un⸗ 
genutzt. Und in den großen Städten darf ſie ſich zum Heile einer ihr 
weſensfremden Unterwerfungsreglerung verbluten; mit Jo viel jungem 
Willen zum Beſten treibt man Schindluder. Aber man vergißt nicht 
nur die deutſche Jugend: man vergißt auch die Mittel, die greifbar 
find. Willons Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, das doch die Grund- 
lage der Friedensbeſtimmungen bilden ſoll, wird in Paris einfach bei⸗ 
jeite geſchoben. An eine Volksabstimmung in Polen denkt ſchon nie⸗ 
mand mehr, aber auch des alten Deutſchen Ordenslandes Kern, das 
jüdliche Weſtpreußen — deſſen dreißig Prozent polniſch Sprechende 
jum großen Ceil aus hängengebliebenen Wanderarbeitern oder aus 
Leuten beſtehen, die der polniſche Klerus mit religiöfen Mitteln vers 
polt hat — ſoll abſtimmungslos an Polen fallen, dazu die Kaſchubei 
weſtlich der Weichſel. Nicht umſonſt hat Roman Dmomfki einmal 
in Amerika, als Wilſon Wahlſchmerzen hatte, ihm die Stimmen der 
vier Millionen amerikaniſchen Polen zugeführt. 8 

„Vierundachtzig Prozent der Graudenzer ſind 
Deutſche, ſiebzig Prozent der Thorner ... . 

„Ja, jal St ja alles richtig! Aber die Polen brauchen einen Zu- 
gang zum Meer, einen Hafen.“ 

„Die Schweiz lebt auch, und wie Jie lebt! ohne Zugang zum Meer.“ 
„Hin und her geht es. Die politiſchen Führer im Oſten .. wer Jind 
fie? Es heißt, Herr von Batocki ſei der Führer. Es heißt, der Ne⸗ 
gierungsprälident von Oppen in Allenſtein ſei der Sührer. Es heißt, 
i e von Bülow in Bromberg Jei der Führer. Es 
eißt, es heißt... N 

Es ſind alles preußiſche Beamte, wohlerzogene preußiſche Beamte. 

Es heißt, auch Thorn ſoll Steiftaat werden wie Danzig. Es heißt, 
Danziger Stimmen feien dagegen, ſie verſprächen ſich ein großes Ges 
ſchäft von der neuen Regelung. ne j 

Die Entſcheidung fällt... Herr Breitſcheid in Berlin. Er ver- 
ordnet der „Sreiheit“, dem Organ der Unabhängigen Sozialdemokratie, 
eine Notiz gegen die Oſtſtaat-Pläne. Von den ſozialdemokratiſchen 
Kommiffaren des Ostens tutet nur einer, Herr Gehl in Danzig, in 
ein Horn: er verkündet im Landeshaus, jede Volksbewegung in der 
beſagten Richtung würde mit dem Generalſtreik auf den Bahnhöfen 


Bevölkerung 


Dirſchau, Bromberg, Schneidemühl, auf allen für Cruppenbewegungen 
wichtigen Knotenpunkten beantwortet werden. Es iſt keine leere 
Drohung, denn auch die Gewerkſchaften, die ſonaliſtiſchen Parteien 
Jind auf preußiſchem Voden gewachſen und kennen erſtens Disziplin 
und dann erſt alles übrige. 3 
9 1 8 können Sie, Herr Breitſcheid? Das iſt Verrat Deulſchen 
andes!“ 

Herr Breitſcheid, Unterſtaatsſekretär im Ministerium, erklärt: „Ein 
Jelbjtändiger Oſten wäre eine Brutſtätte der Neaktion. Und wir haben 
a ns Jahre um den Sozialismus gekämpft, um ihn ſelber ab- 
zubauen!* N 

Sozialismus? Sozialismus? Aber es geht doch um Deutſches Land, 
um Deutſche Heimat... 9 

„Was fehlt dir, Sranzel?“ Beſorgt ſieht Hedwig Kowalski an 
einem Vormittag ihren heimlich Verlobten an. Er hat ein fahles 
Geſicht, er Jcheint nicht einmal raſiert zu Jein. 5 

„Es iſt alles aus, Hete. Alles!“ Er läßt Jih in einen Stuhl fallen, 
müde, unendlich müde. „Gib mir einen Schnaps, Hete. Einen großen. 
Oder zwei. Danke. Es lebe der ewige Michel...“ 

Sie faßt nach feiner Hand. Die ift kalt und feucht. 

„Aber was iſt denn nur? Erzähl doch.“ 

„ Noske hat...“ Hedwig erſchrickt über dieſe Stimme, die brüchig 
ijt und tonlos. „. .. hat den General von Below abgeſägt. Und... der 
General hat ſich abfägen laſſen. Sie find alle umgefallen, der Reihe 
nach. Wie Zinnjoldaten.“ Jetzt lächelt er, höhniſch: „Und mir werden 
ſie wohl den Prozeß machen, wegen ... Beleidigung! Ach, Hete 
es geht nirgends ſo verrückt zu wie auf der Welt, da kann man hin- 
kommen, wo man willl“ g 

„„Ich verſtehe kein Wort. Der General iſt abgefägt, du halt be» 
leidigt ... was iſt das alles?“ 

„Der General war der militäriſche Führer, na, und er ging, und 
damit iſt Weſtpreußen polniſch, wie es in Verſailles befohlen wurde. 
Und ich habe in dem Telephongeſpräch mit Danzig dem Mann dort 
geantwortet: wenn die Republik den alten Offizieren nicht die Penſion 
bewilligt hätte, jo wäre die Revolution ſchon zu Ende, und Deutjch- 
land ginge es beſſer. Na, das hat ſich der Mann notiert, und meine 
Aufchrift dazu. Mögen fiel Mögen ſie machen, was fie wollen, die 
können mich alle...“ „Schon gut, ich weiß.“ 

Hedwig iſt froh darüber, daß Franz zu ſchimpfen beginnt. So was 
befreit, denkt ſie. „Und was willſt du nun tun?“ 

„Auswandern. Nach Tibet. Oder nach Patagonien. Was weiß 
ich? Nur dieſen Sauſtall nicht mehr ſehn!“ 

Hedwig, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, gibt ihm einen 
Brief. Er ſchaut auf den Abſender. Tuczinſki. Ohne ihn zu leſen, 
gibt er das Papier zurück. 
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Neues aus Polen. 


Wiederwahl Moſcickis. 


Die Wahl des Staatspräſidenten erfolgt in Polen durch die 
ur Nationalberſammlung vereinigten geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften, Sejm und Senat. Den Vorſitz der Nationalverſammlung 
führt der Sejmmarſchall, in feiner Vertretung der Senatsmarſchall. 
Die Verſammlung befaßt ſich lediglich mit der Wahl und der Ver⸗ 
eidigung des Staatspräfidenten ſowie mit der Beſtätigung des Proto- 
kolls hierüber. Beratungen und Beſchlüßſe anderer Art, ſelbſt Reden 
und Verhandlungen über die angemeldeten Kandidaturen find aus- 
geſchloſſen. Die Namen der Kandidaten müſſen ſchriftlich von 
mindeſtens 50 Mitgliedern der Nationalverſammlung angemeldet 
werden. Die Wahl des Staatsprälidenten ijt rechtskräftig, wenn 
mindeftens die Hälfte der geſetzlichen Sahl der 
Mitglieder der Verſammlung anweſend find, aljo 
278 von 555. Gewählt iſt, wer die abfolute Mehrheit der 
abgegebenen Stimmen erhält. 

Der erſte polniſche Staatspräfident war Gabriel 
Narutomwicz, er wurde am 9. Dezember 1922 von der National- 
verſammlung gewählt, nachdem Marſchall Pilſudſki einige Cage vor- 
her die Annahme des ihm angebotenen Staatspräfidentenpoftens ab⸗ 
gelehnt hatte. Narutowic; erhielt erſt in der fünften Abſtimmung die 
erforderliche Stimmenmehrheit; auf ihn entfielen 289 Stimmen; auf 
leinen ausſichtsreichſten Gegner, Noritzsamojfki, 227 Stimmen. 
Insgeſamt waren bei dieſer erſten Wahl fünf Kandidaten aufgeſtellt, 
außer den beiden erwähnten noch Baudouin de Courtenay 
(nationale Minderheiten), Ignaz Dafzynfki (Sosialiften) und 
Stanislaus Wojciehomjki (Bauernpartei Piaſt). Der 
zum Staatspräſidenten gewählte Nacutowicz wurde am 16. Dezember 
1922 von politiſchen Gegnern ermordet. Deshalb mußte ſchon am 
20. Dezember desſelben Jahres die Nationalverfammlung erneut zu⸗ 
Jammentreten. Diesmal erhielt Stanislaus Wojeiechowſki 
die erforderliche Stimmenmehrheit: 298 gegen 221 Stimmen, die auf 
den Kandidaten der Rechts koalition, Rafimir Morawfki, den 
Präſidenten der Krakauer Akademie der Wiſſenſchaften, entfielen. 
Wofciechowſki blieb bis zum Mai 1926 im Amt; er trat unter dem 
Druck des von Pilſudſki geführten Staatsſtreiches vor Ablauf 
ſeiner Amtsperiode zurück. Am 31. Mai 1926 wählte die National- 
verſammlung den marſchall Pilſudfki mit 292 gegen 254 
Stimmen zum Staatspräſidenten. Von den gegnerischen Stimmen ent- 
fielen 193 auf den nationaldemokratiſchen Kandidaten, den Grafen 


Adolf Bninfki; 61 Stimmen waren ungültig. Pilfudfki er- 
widerte die Mitteilung von ſeiner erfolgten Wahl mit einem Schreiben, 
in dem er die Annahme des ihm übertragenen Poſtens 
ablehnte, offenbar, weil ihm die Mehrheit, mit der er gewählt 
worden war, nicht groß genug war, und weil er die verfaffungsrecht⸗ 
liche Stellung des Staatspräſidenten für zu beschränkt hielt, um im 
Beſitze dieſes Poſtens die Macht im Staate ausüben zu Können, die 
er für fi) verlangte. Er ſchlug den Mitgliedern der Nationalverfamm- 
lung die Wahl des Chemieprofeſſors Ignaz Mofcicki zum 
Staatspräfidenten vor. Dieſer wurde dann auch im zweiten Wahl⸗ 
gang mit 281 gegen 268 Stimmen gewählt, von denen wieder 63 un⸗ 
gültig waren und 200 auf den Grafen Bninfki entfielen. Mofeicki 
ift der erſte polnische Staatspräsident, der die vollen Jieben Jahre 
jeiner verfaffungsmäßigen Amtsperiode im Amt geblieben iſt. 


Ams. Maj wurde nun Moſcicki wieder zum Staats- 
präfidenten gewählt. Gegenkandidaten find nicht aufgeſtellt 
worden. Auf Mofeicki entfielen 332 von 343 abgegebenen 
Stimmen. Die Nationaldemokraten und Soziafiften beteiligten ſich 
nicht an der Wahl. Die neue Amtsperiode des Staatspräfidenten be⸗ 
ginnt am 5. Juni d. J. und endet im Jahre 1940. 

* 


Polniſcher Ojeanflug. 


Der Hauptmann Stanislaus Skratinfki hat mit einem 
Sportfluggeug den Südatlantik von Nordafrika nach Süd⸗ 
amerika überquert. Skratinſki ſtartete am 7. Mai, 23 Uhr 
Greenwicher Seit, in St. Louis (Senegal) mit einem kleinen einſitzigen 
Sportflugzeug, einer nur 450 Kilogramm ſchweren Maſchine polniſcher 
Konſtruktion, ausgerüstet mit einem 135 PS ſtarken Wright - Maſo- 
Motor. An Bord befanden. ſich 750 Liter Benzin. Er überflog den 
Ozean, erreichte Südamerika bei Natal, zwiſchenlandete am 8. Mai 
um 10.30 Uhr in Maceio (üdlich von Pernambuco) und um 18.30 Uhr 
in San Salvador (Bahia). Hauptmann Skratinſki trug bei dem Flug 
einen gewöhnlichen Straßenanzug und einen weichen Hut. Er führte 
nicht das geringſte Gepäck mit ſich. An Proviant hatte er nur mit⸗ 
genommen einen Extrakt aus afrikaniſcher Kolanuß, einige Tafeln 
Schokolade und 2% Liter Waſſer mit Apfelfinenfaft vermiſcht. Der 
Pilot iſt 1899 geboren; 1932 führte er einen großen Flug von 
25 O00 Kilometer über Afrika durch. 


„Kann mir denken, was darin ſteht. Es ijt ein ewiger Jammer, daß 
ich jo anſtändig war. Eine Patrouille von einem Freikorps hätte die 
Sache ordentlicher gemacht.“ Ein Zug von Skel ſpielt um feine farb- 
loſen Lippen. „Hib mir noch einen Rognak. Er hat auch an Schütz 
geſchrieben, Schütz ſchickte mir den Brief. Ich hätte ihn aus Graudenz 
binausbefördert, um ungeſtört einer gewiſſen jungen Dame nähertreten 
zu können. Dies Miftvieb, polniſches!“ 

Hedwig Jette ſich auf feine Knie, ſieht ihm in die Augen. „Ich hab' 
auch nichts geglaubt von dem Quaiſch.“ 

„Das wär' auch noch ſchönerl Alſo, hör zu, Hete: ich habe um zwei 
Wochen Urlaub gebeten. Der Major fragte mich, wozu? Ich will 
reiſen, nicht zur Erholung. Eine kleine Beſuchsfahrt, Herumhorchen. 
Der Major iſt mißtrauiſch. Er will mich nach Berlin ſchicken, ich Joll 
offiziell; im Heeresabwicklungsamt herumwimmeln, und inoffiziell mit 
einer nationalen Vereinigung. Fühlung halten. Weſtpreußen, ſagt er, 
jei nicht an der Weichſel verlorengegangen, Jondern in Weimar und 
Berlin; die Fragen der Zukunft aller Deutſchen würden in Berlin 
dorche Na ja, möglich. Ich wollte jedenfalls erſt einmal hier herum⸗ 
horchen, und da meinte er, das ſei nicht nötig. So, und nun mach ich's 
privat.“ . 

Hedwig freut ſich, daß er wieder etwas Farbe im Geſicht hat und 
daß ſeine Stimme nicht mehr Jo todmüde klingt. Von dem, was er 
erzählt, verſteht fie nicht viel. „Ja, willft du denn nun noch Soldat 
bleiben? Ich meine, ob es noch lohnt.“ 

„Das will ich eben ſehen, mein Kind. Ich bin nicht der Meinung 
des Majors. Berlin wird Weſtpreußen nicht befreien. Warſchau hat 
auch Polen nicht befreit ..“ 

„Meinſt du denn, daß es noch einen deutschen Aufftand gibt?“ 

Sranz zuckt nur mit den Schultern ... 

„Jawohl, ich bin auch umgefallen!“ jagt in Bromberg der Geheim- 
rat Cleinow. „Allerdings als letzter. Aufſtand? Per einzige Erfolg 
wäre, daß die jungen Freiwilligen mich drei Tage lang umjubeln, und 

nn . . .“ Dann ift alles aus, wir haben auch hier das Chaos. Statt 
deſſen habe ich mir von den Soldaten mit Handgranaten drohen 
fallen ... aber vielleicht ... gelingt es uns wenigſtens, eine ſtarke, 
gut organiſierte deutſche Mehrheit im Lande zu halten. Dann muß 
Sich 111 kurz Kir: lang erweiſen, daß dieſes Land deutſch iſt.“ 
m „Und wenn die Polen alles radikal hinausprügeln? Wie in 
Poſen? öſt das nicht Beiſpiel genug?“ 0 a 
„Wenn die zwei Millionen Deutſchen lich kräftig organijieren, 
wenn fie ſich kräftig vertreten lajfen, wenn ſie laut und deutlich in die 
Welt gehen mit ihrem Willen, dann geht's. Und wenn die Polen wirk- 
lich hunderttauſend hinausprügeln, ja, zweihunderttaufend. Aber 
zerlinl Berlin macht eine derartige Propaganda mit der Ver- 


drängtenhilfe, verſpricht Anſtellung, Entschädigung. Dazu haben die 
Leute hier Angſt vor der Wehrpflicht in Polen ... alles ſtrömt ins 
Reich. Wir müffen dieſen Strom aufhalten“ 

„Sorgen von übermorgen!“ denkt Franz. Auf den Exerzierplätzen 
bei Bromberg liegen noch größere Truppenverbände. Was mögen fie 
tun? : 

Ein Kommandeur, Major von Stülpnagel, erklärt: „Ich gehe 
wieder nach dem Baltikum. Da weht eine andere Luft als in dieſem 
Sauſtall. Die baltijhe Regierung hat den Soldaten, die fie gegen die 
Voljchewikt ſchützen, Anſiedlung verſprochen, ſechig Morgen pro 
Kopf. Die Entente kann uns gar nichts wollen, da iſt nicht Deutſch⸗ 
land. Wir ſtehen im Dienſte der baltiſchen Regierung, der Ober⸗ 
kommandierende ift ein Nationaltuffe, der kaukaſiſche Fürſt Awaloff⸗ 
Bermondt, die Armee iſt aus Auffen und Deutſchen gemiſcht. Wir 
machen einen Staat für uns allein. Die Entente hat Angſt vor Nuß⸗ 
land, ſie unterſtützt auch die anderen nationalruſſiſchen Armeen. Ju- 
denitſch, Denikin, Koltſchak, Wrangel. Wir ſchließen den Ning. Wir 
liquidieren den Volſchewismus und ſchaffen Deutſchen eine neue 
Heimat ...* Nase 

Von Kurland aus, denkt Franz, kann vielleicht die Löſung aller 
Fragen kommen. Kurland und Oftpreußen zuſammen, das iſt ein ſchönes 
Stück Erde, das iſt ein Gegengewicht gegen Polen! 0 

Innerhalb der Cruppen in Bromberg, in Thorn, in Kulmſee findet 
er Weltuntergangsſtimmung. Sum Teil verlajlen die Sreiwilligen, 
deren Creueid mit Lierzehntägiger Kündigung verbunden ilt, die 
Truppe und gehen nech Kurland. Dorther kommen immer noch 
Werber, hohe Löhnung winkt, es winkt auch der Kampf und 
das Abenteuer. Zum anderen Teil warten fie noch, eine verſuntene 
Hoffnung mühſam am Leben haltend. Vielfach finden ſich Erſcheie 
nungen wie in den Tagen der Revolution. In den Anterkünften wird 
ſchwer getrunken und hoch geſpielt: „links Scheckbuch, rechts 
Revolver.“ 

„Eines der beſten Instrumente laſſen dieſe Leute in Berlin dadurch 
mite daß ſie es zu Untätigkeit zwingen Es ift eine Schandel Wir 
müßten geſchloſſen aufbrechen und an die letzte deutſche Front mar⸗ 
schieren!“ Der Major Kurz in Thorn meint das ſehr ehrlich. „Mögen 
die Leute in Deutschland doch in ihrem eigenen Dreck verfaulen, wenn 
ſie es nicht anders wollen!“ : 

„Das da,“ jagt ein Noßbachleutnant in Kulmſee und weiſt mit 
halber Bewegung auf einen Briefträger, „iſt mein Schwiegervater, 
aber er weiß es Gott jei Dank nicht.“ 

Verzweiflung ift überall im Lande, die bleiche, ſchweigende, oder 
die andere, die mit tollem Gelächter alle Hemmungen fortſchiebt. 

„Was ſoll werden, Noßbach?“ Gortſetzung folgt.) 
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Der deutſche Arbeitsdienſt. 


Unter dem Citel „Der deutsche Arbeitsdienſt. Aufgaben, Organi- 
Jation, Aufbau“ it im Verlag von C. 5. Mittler u. Sohn, Berlin, 
ein ausgezeichnetes Buch von Helmut Stellrecht, dem Sac- 
arbeiter für Arbeitsdienſtfragen der NSDAP. und jetzigen Or⸗ 
ganiſatiousleiter für den Freiwilligen Arbeitsdienſt im Roichs⸗ 
arbeitsminiſterium erſchienen. (158 Seiten. Preis 3,50 RM.) 
Das Buch ift wohl das beſtdurchdachte Werk, das bisher 
über den Arbeitsdienſt erſchlenen if. Es überzeugt von der 
pfuchologiſchen und wirtſchaftlichen Notwendigkeit der Arbeits 
dienftpflicht. Es gibt einen Einblick in die erzieheriſche und 
ſtaatspolitiſche Aufgabe des Arbeitsdienſtes; es behandelt den Arbeits- 
dienſt als ein Problem des Arbeitertums, als eine Frage des Sührer- 
tums und als volkswirtfchaftliche Aufgabe. Es umreißt knapp und 
klar die Einſatzgebiete des Arbeitsdienſtes und ſetzt ſich eingehend 
mit allen Sragen des organiſatoriſchen Aufbaus des Dienſtes, mit der 
Ausbildung, Ausrüftung, Unterbringung uſw. der „Neichsarbeiter“ 
auseinander und gibt eine ſorgfältig überprüfte Aufſtellung der Koſten 
der Arbeitsdienſtpflicht. Es ift unmöglich, nach dem Studium des 
Buches mich t ein Befürworter der Arbeitsdienſtpflicht zu Jein. 


Wir bringen nachſtehend einen Auszug aus dem Kapitel über 
die „Erziehungsaufgabe des Arbeitsdienſtes“ aus 
dem Stellrechtſchen Buche: 

Die erſte Aufgabe lautet: Man muß dem Arbeiter und 
Jeiner Arbeit eine neue Ehre geben. 

Das kann durch nichts beffer geſchehen als durch den Arbeitsdienſt. 
Oder könnte man der Arbeit des Arbeiters eine höhere Ehre geben, 
als wenn man jeden Deutſchen, gleich, welcher Herkunft, zwei Jahre 
jeines Lebens Arbeiter Jein läßt, und wenn man dies ſogar zur Vor- 
ausſetzung macht, daß er Staatsbürger werden kann? Muß hier nicht 
mit der Jugend beginnend eine neue Wertung ihren Anfang nehmen, 
die ſich im Laufe der Jahre über das ganze Volk erſtreckt und neue 
Vorausſetzungen ſchafft, unter denen ſich der Arbeiter in Staat und 
Volk bewegen kann? Höher noch als Friedrich Wilhelm J., der zeit- 
lebens den Soldatenrock trug, hat die allgemeine Wehrpflicht den 
Soldaten in der Achtung des deutſchen Volkes geftellt, während bei 
allen Völkern, die eine allgemeine Wehrpflicht nicht haben, heute noch 
der Soldat keine weſentlich andere Stellung einnimmt als der Pofizift. 

Die Arbeitsdienſtpflicht wird das allgemeine Denken 
über Arbeit und Arbeiter ſo umwandeln, daß das 
Arbeitertum ſeine geſchichtliche Aufgabe über- 
banpt erftbeginnen kann. 

Die zweite große Aufgabe der Zukunft lautet: Der deutſche 
Arbeiter muß vor ſeine geſchichtliche Aufgabe ge- 
ftellt werden. . 

Das kann wieder durch nichts beſſer geſchehen als durch den 
Arbeitsdienſt. Oder könnte man in dem jungen Arbeiter beſſer das 
Verständnis für ſeine Aufgabe wecken, als wenn man ihn jenfeits 
jedes kapitaliſtiſchen Intereſſes vor eine Aufgabe von großer wirt⸗ 
Ichaftlicher und politiſcher Bedeutung ſtellt? Man muß ihm endlich 
einmal die Gelegenheit zum Sozialismus geben, damit er die inneren 
Werte, die die deutſche Arbeiterſchaft in ſich trägt, überhaupt erſt 
reifen laſſen und zur Geltung bringen kann. 

Aber Sozialismus allein ſchafft noch keine Freude am Werk. 
Kraft genug, um tragender Gedanke zu ſein liegt nur in einem vater- 
ländiſchen völkischen 11 das Werk lebendig in die Ge- 

ichte ſeines Volkes hineinſtellt. BR 
N 910 In beginnt nun wirklich die gejebichtliche deutſche Aufgabe 
des Arbeiters. An die Internationale glauben heute nur noch die 
Blinden und die Verzweifelten. Die Sehenden ſehen die Swieſpältig⸗ 
keit, die künſtlich in die Arbeiterbewegung von außen hineingetragen 
ift und die die revolutionäre Grundstimmung, die der neue Stand ja 
haben muß, für fremde Iwecke mißbraucht. Der deutſche Arbeiter 
aber fühlt, daß es feine Aufgabe iſt, etwas zu ändern und im beſten 
Sinne revolutionär zu fein. 

Was iſt dieſe Aufgabe? . 5 

Es ift die Aufgabe, den Liberalismus des Bürger- 
ftandes zu überwinden und den Sozialismus zu 
bringen. So merkwürdig das klingen mag, daß das Kind den 
Vater überwinden ſoll. Aber hier ſei mit aller Entschiedenheit zum 
Ausdruck gebracht, daß Sozialismus nie das Sch, ſondern immer, nur. 
das Wir meinen kann. Es gibt keine ſchlimmere Verführung des 
deutſchen Arbeiters als das Bemühen, den Sozialismus im Ma- 
terialismus übelfter Art verſumpfen zu laſſen, während der deutſche 
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Arbeiter Idealiſt ſein müßte, um Sozlalift zu ſein, um Gemeinnutz vor 
Eigennutz gehen ju laffen. 

In dieſem Idealismus berührt ſich das Arbeitertum, Jo erstaunlich 
es im erſten Augenblick klingt, mit der heroiſchen Lebensauffaſſung 
des Adels. Denn Odealiſt fein heißt ja Träger einer Idee zu fein 
und auch ſein Leben für dieſe Idee einzusetzen. Es iſt kein Sweifel, 
daß ein Menſch, der Exponent des Arbeitertums iſt, viel eher hierzu 
bereit iſt als ein Exponent des Bürgertums. Hier ſcheint die Ge- 
ſchichte, die im Bürgertum die Gegenwirkung gegen den Adel ge- 
bracht hat, im Arbeitertum die Gegenmwirkung gegen das Bürgertum 
bringen zu wollen, das dem Materialismus verfiel. . 

Hier ſcheinen wir an der Grenze einer neuen Seit zu ſtehen, die 
den unfruchtbaren Individualismus überwindet und die Wende der 
Gehzeit zu einer neuen Wirzeit bringt. Es Jieht jo aus, als ob die 
Seit zurückkehren wollte zu der hochgemuten geistigen Haltung des 
deutſchen Menschen der Kaiſerzeit des frühen Mittelalters. Zu der 
Seit, in der die Bürgerhäufer der Städte noch klein und beſcheiden 
waren, in der aber als Ausdruck des gemeinsamen hochſtrebenden 
Wollens Dome aus der Enge der Städte zum Himmel wuchſen. Dome, 
an denen Generationen im gleichen Wollen und Geiſte weiterbauten, 
bis die Seit kam, in der mit dem Individualismus der Nenaiſlance 
die Bürgerhäuſer groß und üppig wurden und man aufhörte, die 
Dome weiterzubauen und nur noch traurige, unvollendete Turmſtümpfe 
von dem Wirgeiſte der vergangenen Geſchlechter zeugten, die 
gemeinſam Größeres vermocht hatten als die neue reichere Seit. 

Es ſcheint, daß unſere Zeit dieſe Wende zur Wirzeit, die Rückkehr 
zu dieſem Sozialismus im beften Sinne will und daß es die geſchichtliche 
Aufgabe des Arbeiters iſt, dieſe Wende herbeizuführen. Ihren erſten 
ſtarken Ausdruck kann dieſe neue Seit in nichts beller finden als in 
der gemeinſamen Arbeit der Jugend für einen großen Gedanken, wie 
es der Arbeitsdienſt will. Hier wird der Arbeitsdienſt über das Er⸗ 
ziehungsmittel ju einer neuen Seit hinaus ſchon erjter Ausdruck der 
neuen Zeit. Eine Zeit, in der dem Arbeitertum die erſte Ariftokratie 
in den Menſchen gegeben werden kann, denen aus dem Erfolg des 
gemeinfamen Werkes mehr Freude erwächſt als aus ihrem perſönlichen 
Gewinn. Hier ijt ein neuer Anfatz zum heldiſchen Menſchen, den noch 
kein Beſitz zu einer feudalen Arbeitsauffaſſung herabzieht. Im 
Arbeitsdienft wird ihm die Möglichkeit zum Aufftieg und Führertum 
gegeben. Hier beginnt das neue Ethos der Arbeit, das von dort aus 
die ganze liberaliſtiſche, materialiſtiſche Auffaſſung überwinden muß. 
Von hier aus wird die Auffaffung überwunden, daß es erſtrebenswert 
iſt, ohne zu arbeiten vom Zins zu leben. Von hier aus geht die Auf- 
faſſung, daß nur der, der arbeitet, ein anſtändiger Menſch ſein kann, 
dem ſein Platz im Volksganzen gebührt. Von hier aus wird die 
Wertung gehen, die den nicht arbeitenden, zinsverzehrenden Wenſchen 
als ebenso aſozial anſieht wie den Landſtreicher. Mit dieſer Auf⸗ 
fajlung wird ſich das deutſche Volk hoch über den franzöſiſchen 
Rentnerjtandpunkt ſtellen und ganz neue Möglichkeiten für einen 
geſchichtlichen Aufſtieg gewinnen. 


Wie Neutomiſchel polniſch wurde. 

Vor der 14. Zivilkammer des Landgerichts III fand eine neue Ver- 
handlung in dem Prozeß ſtatt, mit dem der Studienrat Dr. Werner 
den Vorwurf zurückweiſen will, daß er im Jahre 1918 die deutſche 
Stadt Neutomiſchel den Polen in die Hände ge- 
ſpielt habe. Dieſer Vorwurf, der zuerst in einer Broſchüre des 
Konrektors Pätzold erhoben wurde, war von dem Schriftſteller Hery- 
bert Menzel -Cirſchtiegel in ſeinen Roman „Umſtrittene Erde 
hineingearbeitet worden. Studienrat Dr. Werner wurde kürzlich von 
leinem Lehramt beurlaubt. In der jetzigen Verhandlung 
wurden von dem Beklagten die Zeugen benannt und als weitere Be⸗ 
weismittel Photographien und Aufrufe aus den kritifchen, Tagen des 
Jahres 1918 überreicht. Der Vorſitzende verwies auf eine Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidung, wonach der Beweis der Behauptung auch dann 
als geführt angeſehen werden müffe, wenn zwar Einzelheiten in dem 
Roman mit dichteriſcher Freiheit behandelt ſeien, aber die weſentliche 
Behauptung bewiefen werde, in dieſem Salle alſo die Behauptung, daß 
Dr. Werner dem polniſchen Plan auf Annexion der deutſchen Stadt 
Neutomiſchel Vorschub geleiſtet und damit Landesverrat begangen 
habe. Das Gericht wird nun die vom Beklagten angebotenen Beweiſe 
10 und vorausſichtlich in einiger Zeit Jeine Entſcheidung ver- 

ünden. 
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Gſtbund⸗ und Heimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 20 der Wochenſchriſt „Oftland“ des Deutſchen Oftbundes/1933. 


Bundesnachrichte — 


Oftmärker, jeiert auch in dieſem Jahre 
den Deutſchen Muttertag! 
" * 


Mitteilung. 


In Ergänzung der Mitteilung über die Ojtbundtagung im letzten 
„Ostland“ wird folgendes bekanntgegeben: 

Nach Abſchluß der Bundesverſammlung und der Führertagung am 
Freitag, dem 26. Mai, (Motzſtr. 22) findet am Sonnabend, dem 27. Mai, 
ein „Sag des deutſchen Oſtens“ in Potsdam ſtatt. Die 
Einzelheiten werden noch bekanntgegeben werden. Erwähnt ſei, daß 
die Teilnehmer der Bundesverſammlung ſich vormittags nach Potsdam 
begeben werden, möglicherweiſe von Wannſee aus mit dem Dampfer. 
In Potsdam findet alsdann in der Garnifonkirche eine Kranznieder 
legung an der Gruft Friedrichs des Großen ſtatt. Für den Nachmittag 
iſt die Beſichtigung des Schloffes und des Parks von Sansjouci vor- 
geſehen. Der Abend bringt eine große oſtdeutſche Kundgebung, bei der 
der Oberpräſident von Brandenburg und Berlin, Pg. Wilhelm 
Kube, der Sauleiter des Gaues Kurmark der NSDAP., den Vor- 
beimarſch unjerer Fahnenabordnungen abnehmen und ſodann die Sejt- 
rede halten wird. Bei gutem Wetter findet mit Einbruch der Dunkel- 
heit in dem Potsdamer Stadion, das etwa 25000 Menſchen Naum 
gewährt, die Aufführung eines Dramas von Guftav Goes ſtatt: „Auf- 
bricht Deutschland“. . 

Es ijt erwünſcht, daß möglichſt viele Fahnenabordnungen erſcheinen. 
Anfragen und Anmeldungen ſind an den Vorſitzenden unſerer Orts- 
gruppe Potsdam, Herrn Nektor Blum, Potsdam, Kurfürſtenſtr. 31, 
zu richten. Dr. Lüdtke. 


Überwachung des Marktes der Reichsſchuldbuch⸗ 
j forderungen. N 
Im öntereſſe des Staatskredits hat der Berliner Vörſenvorſtand 
eln Mitglied mit der dauernden Überwachung des Marktes der 
Aeichsſchuldbuchforderungen beauftragt. Der Zweck ijt, ungewöhnliche 
Schwankungen in dieſem Markte zu verhindern. 


Aus der Bundesarbei 


Verſammlungs kalender. 

Frauendieuſt des Landesverbandes Berlin⸗ Brandenburg: Feier des 
Muttertages am Sonnabend, 13. Mai, nachm. 4 Uhr, im 
Kaffee Gaertner, Holſteiniſches Ufer 26/27, am Stadtbahnhof 
Bellevue. Säfte willkommen. Eintritt frei. 
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Landesverband Berlin» Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Verlin⸗Oſt hat am Freitag, dem 5. Mai, in ihrer 
an im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ einen Deut- 
ſchen Abend veranftaltet, welcher im Geichen der nationalen Erhebung 
ſtand. Schon das Aufere ließ dies erkennen: Der ſchöne Saal war mit 
den alten Fahnen Schwarz- Weiß⸗Not und dem Hakenkreuz geſchmückt, 
und auf der Bühne befand ſich die vier Mann ſtarke Kapelle in SA. 
Uniform. Die Verſammlung Jelbft war, wie zu Entſchädigungszeiten, 
ſehr gut bejucht. Erschienen waren u. a. der Verbandsvorſ. Herr 
Vater, die 1. Vorſitzende des Frauendienſtes, Frau Lanzke, die 
Vorſitzenden der Ortsgruppen Berlin-Nord und -Weft. Der 1. Bor. 
fitsende Herr Stephan eröffnete die Versammlung mit einem kräf- 
tigen „Oſtheil“. Er begrüßte die Mitglieder und Säjte ſowie die Kame. 
raden der SA. und führte dann folgendes aus: Wir tagen unter heiligen 
Symbolen, unferer Oſtbundfahne, die wie bisher Jo auch weiterhin das 
Seichen unſerer engften ZuJammengebörigkeit bleiben wird, den Sahnen 
der nationalen Erhebung, den Farben Schwarz-Weiß⸗Not, die befon- 
ders uns Alten an die ruhmreiche deutſche Vergangenheit erinnern, ſowie 
dem Sinnbild des germaniſchen Sonnenrades, dem Hakenkreuz, dem 
Symbol der nationalen Revolution, dem Zeichen, in dem das Deutſche 
Volk durch ſeinen Führer Adolf Hitler bisher geſiegt hat und auch 
weiter ſiegen wird. Gemeinfames ſchweres Erleben, gemeinſame ſchwere 
Not, der Verlust von Heimat und Vätererbe führte uns vor vierzehn 
Jahren juſammen. Wir haben in oſtmärkiſcher Treue und Sähigkeit 
zuJammengehalten, wir waren unter ſchwierigſten Verhältniſſen bemüht, 
einander zu ſtützen und zu järken. Viele der Unſerigen haben die Leiden 
der Seit nicht überwinden können, ſie find zur ewigen Ruhe eingegangen. 
So mancher hat auch freiwillig Erlöſung von jeinem Elend geſucht. Die 
verſchiedenen Regierungen, die wir in den letzten 14 Jahren haben 
erdulden müſſen, konnten der Not der vertriebenen Oſtmärker nicht 
das Verſtändnis entgegenbringen, das wir erhofften; gegebene Ver⸗ 
jorechungen wurden nicht gehalten, wir ſtanden in dem berechtigten 
„Verdacht“, national gejinnte Menſchen zu fein. Die Jukeunftsloſigkeit 


hat Alte und Junge zermürbt, unſere Reiben lichteten ſich, weil eine 
ſchwere Deprefjion unſere Seelen lähmte. Immer, wenn Deutſchland in 
tiefſter Erniedrigung ohnmächtig am Boden lag, hat eine gütige VBor- 
ſehung geholfen. Wir Männer und Frauen aus der Oſtmark haben mit 
betendem Herzen den Tag der Erhebung erjehnt. Der Herrgott ſelbſt 
hat uns den Mann geſandt, deſſen Energie und Kraft dem deutjchen 
Volk einen neuen Sreiheitswillen ins Herz pflanzte. Eine autoritäre 
Geſamtleitung wird uns weiter führen. An der Erreichung unſeres 
Sieles, der Wiedergewinnung der Oſtmark, hat jeder, aber auch jeder, 
die heilige Pflicht, mitzuarbeiten. Unſer Führer Adolf Hitler hat jelbſt 
ausgesprochen, daß unſer Herrgott nur demjenigen eine Daſeinsberech⸗ 
tigung einräumt, der ſie ſich durch Treue zu Volle und Vaterland und 
ehrliche Mitarbeit verdient. Wir begrüßen die Abſicht der Regierung, 
auch in den Oſtfragen eine große ſtarke Front zu bilden, und verſprechen, 
mit aller Kraft mitzuarbeiten. Gehen wir unter dem Motto in die neue 
Seit: „Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben“. Nach 
erfolgter Aufnahme von zwei Mitgliedern übertrug Herr Stephan die 
weitere Leitung des Abends dem SA.-Mann Vorhauer, einem 
Vorſtandsmitgliede unferer Ortsgruppe. Nach einem ſchneidigen Fahnen 
einmarſch wurde das Lied „Ich hab' mich ergeben“ geſungen, worauf 
der Feſtredner Herr Waldemar Damer, ein ſchon in weiten 
Kreiſen bekannter oſtmärkiſcher Schriftſteller, welcher gleichfalls in SA. 
Uniform erſchienen war, das Wort zu ſeiner zündenden Feſtanſprache 
anjprache ergriff. In einer einſtündigen markanten Nede zeigte er uns 
in wohlüberlegtem Aufbau von Hermann dem Cherusker an den Begriff 
des Deutſchen Reiches, die Früchte des Verrats, ſchilderte dann über 
Konrad I. und Heinrich I. die Einflüſſe des Auslandes, gefügige Va- 
jallen, dann Friedrich Barbaroſſa, welcher bei feinem Kreuzzuge im 
Ausland hat das Leben laſſen müſſen, „die kaiferlofe, die ſchreckliche 
Seit“, Luther, Bauernkrieg, den 3ojährigen Krieg, trotzdem Glauben 
au die Einheit, Goethe, Schiller, Cell, 1801, 1806/7, 1815, 18.1.1871, 
„Wir hatten einft ein ſtolzes Vaterland“, 1914/18, dann die Kataſtrophe 
und die alte Schuld: Materialismus, Kaſtengeiſt, Gottlojigkeit, deshalb 
Fegefeuer: November 18, Schieber, Schmarotzer. Wie früher Baldur 
und Siegfried, jo heute Schlageter. Das zweite Grundübel: Mangel 
an nationalem Stolz, und das dritte Grundübel: Dummheit in politi- 
chen „Dingen. Und wir Oſtmärker? Eigenbrötelei der oſtmärkiſchen 
Verbände, Eiferſüchteleien. Deshalb tut ein Gemeinſchafts- 
wille not. Unſer Führer Adolf Hitler hat uns die Urſachen des Zu- 
Jammenbruchs gezeigt, aus welchen wir lernen ſollen. In dieſer Seit 
ein einziges Erfordernis: Schließt uns zuſammen! Der unſelige 
Peſſimismus muß fort, nur der Glaube kann uns retten! — Wir wollen 
hoffen, daß Herr Damer feine ausgezeichnete Rede in einer Schrift 
niederlegen wird. Er erntete ſtürmiſchen Beifall. Anſchließend erfreute 
uns noch eine Größe: Bruno E. Walter! Mit ſeiner hervor- 
ragenden Vortragskunſt gab er uns das Melodram „Sieg Heill 
Deutſchlandl“. Das Bild Adolf Hitlers war bekränzt. Es wurde das 
Veutſchlandlied geſungen, worauf Herr Bruno €, Walter noch die 
„Geiſterſtunde von Verſailles“ meiſterhaft vortrug. Die Verſammlung 
wollte mehr hören. Leider war dies wegen der vorgerückten Seit nicht 
möglich. Es wurde begeiſtert das Horſt-Weſſel-Lied geſungen. Sahnen⸗ 
ausmarſch. Schluß 11% Uhr. Es war ein erhebender Abend! Bo. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Sorft (Caufit). Sehr eindrucksvoll geftaltete ſich der 
Vortragsabend, zu dem die Ortsgruppe nach dem Vereins- 
lokal „Kaiferhof“ eingeladen hatte. Nach kurzen Begrüßungsworten 
gab der erſte Vorſitzende Georg Hollunder bekannt, daß 
Dr. Franf Lüdtke, der unermüdliche Vorkämpfer des Oſtbund⸗ 
gedankens, vom Chef des Außenpolitiſchen Amtes der NSDAP. zum 
Kommiſſar für die Vereinigung der Oſtverbände beſtellt worden ſei. 
Damit ſei auch der Deutſche Oſtbund unter nationalſozigliſtiſche Führung 
getreten. Folgende Treukundgebung gelangte zur einſtimmigen Aus 
nahme und fand begeiſterten Widerhall: „Die Ortsgruppe Forſt 
(Lauſitz) des Deutſchen Oſtbundes begrüßt von ganzem Herzen die 
Stellung der gesamten Oftverbände unter einheitliche nationalfozia- 
liſtiſche Führung. Wir freuen uns, daß die Arbeits- und Kampf- 
gemeinjchaft des Deutſchen Oftbundes dadurch in Zukunft noch ſtärker 
gewährleiſtet iſt als bisher und geloben in unverbrüchlicher Einigkeit 
unſeren Führern die Treue zu halten, gemäß dem Wollen und dem 
Wahlſpruch der natlonalſozialiſtiſchen Bewegung: „Nichts für uns und 
alles für Deutjchland — dem wir Oftmärker noch hinzuſetzen wollen — 
und für die Wiedergewinnung unſerer entriſſenen Ojtheimat!“ — In 
überaus feſſelnder und eindringlicher Weiſe ſprach anſchließend der 
erſte Vorſitzende der VD A.- Jugendgruppe Sorſt, (Laujik), 
Günter Nitſche, über die Grenflandfahrt der Jugendlichen“, die 
in den Oftertagen zur Ausführung gelangt war. Tief waren die Ein- 
drücke, die an der Grenze von den Oſtlandfahrern geſammelt worden 
waren. Aus jedem Wort des jugendlichen Vortragenden klang die 
große Erkenntnis all der Sorgen und des Leides der Grenzmärker 
und der feſte Vorſatz, im nächſten Jahre die Oſtgrenze mit einer 
größeren Schar V A.-Anhänger zu beſuchen. Nach einer kurzen 
Pauſe ſprach der erſte Vorſitzende der Ortsgruppe, Georg Hol- 
lunder, über das Thema: „Brauchen wir Sicherheit 
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an unferer Oftgrenze?* Mit kurzen Strichen I kizierte er 
die es Sier 1 5 deutſchem Lande. Eine einheitliche Verteidigung 
unſerer langen und zerſtückelten Oftgrenze ijt glatt unmöglich. Die 
gejamte Landmacht in dieſem Raume iſt unendlich klein und jtebt zu 
den polniſchen Machtmitteln in keinem Verhältnis. Dazu kommt, daß 
die Bewaffnung und Ausrüſtung des polniſchen Heeres faſt durchweg 
neuzeitlich iſt und für ein Kriegsheer von mindeſtens 60 Diviſionen 
ausreicht. Von großer Bedeutung ift die Militarisierung der ſog. 
„zivilen Verbände“. Dieſe ſind zu Kompagnien und Vataillonen zu- 
Jammengezogen, werden von aktiven Offizieren befehligt und von 
Militärbehörden ausgerüstet. Ja, fie ſind ſogar ſoweit durchgebildet, 
daß im Kriegsfalle den Einheiten beſtimmte Grenzabſchnitte zugewieſen 
werden. Seit Herbſt vergangenen Jahres iſt man in Polen fieberhaft 
am Werke, entlang der geſamten polniſchen Weſtgrenze den Sanitäts- 
dienſt militäriſch zu organkſieren. Das Perſonal jetzt ſich zuſammen 
aus gedienten Sanitätsmannjchaften, die unter aktiven Sanitäts- 
offizieren ſtehen. Das Material erhalten die Stationen, die Jogar in 
den kleinſten Ortjchaften eingerichtet werden, aus den großen Maga- 
inen in Polen und Warſchau. Daß derartige Maßnahmen, die einer 
reſtloſen Militarilierung der polniſchen Bevölkerung gleichkommen, eine 
ſtändige Bedrohung des völlig entwaffneten Deutſchland darſtellen, 
ſteht außer Stage. Polen jtarrt in Waffen, und der Aufbruch der 
deutſchen Nation ijt nirgends vielleicht heißer und inbrünſtiger be⸗ 
grüßt worden als in den Kreiſen der Oſtmärker. Nach kurzen geſchäft⸗ 
lichen Mitteilungen und der Bekanntgabe, daß der erſte Vorſitzende 
in der nächſten Monatsverſammlung über „Oftmark und 
Qationalfozialismus“ Jprehen wird, wurde die auferordent- 
lich gut beſuchte Verſammlung mit einem dreifachen „Sieg-Heill“ auf 
den Keichspräfidenten, den Volleskanzler, das deutſche Vaterland und 
die entriſſene Oſtheimat geſchloſſen. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 


Die Ortsgruppe Schönebeck veranſtaltete am 8. April im Landhaus 
einen oſtmärkiſchen Werbeabend. Der Vorſitzende, Neumann, be- 
grüßte die Erſchienenen, darunter die Vertreter der Polizei, des 
Sinanzamtes, des Amtsgerichts, der Schulen, der NSDAP, der 
DN B., des Stahlhelms uſw. Nachdem unjer Vollkeskanzler Hitler die 
anbrechende Morgenröte für das erwachende Deutſchland angekündigt 
habe, wäre es an der Seit, den Blick wieder nach dem geraubten 
Oſten zu wenden, dem Land, das unter der polniſchen Wirtſchaft zu 
verkommen droht. Er mahnte die Jugend und alle Neiſeluſtigen, als 
Neiſeziel in Zukunft nur den Often zu wählen. Daß uns der größte 
Teil der Oſtmark verlorenging, ſei Hauptſchuld der damaligen Re- 
gierung, die nur an ihre Poſtenſicherung dachte. Dennoch ſeien die 
Blutopfer des Grenzſchutzes nicht vergeſſen, ſondern eine ſtändige 
Mahnung. Durch den gemeinſchaftlichen Sefang des Liedes vom guten 
Kameraden wurde ihr Gedächtnis geehrt. Die Rede des Schriftführers 
des Vereins, Gogoll, war ein Catſachenbericht über den Oſten und 
eine Anklage zugleich gegen das Verbrechen des Gebietsraubes. In 
etwa einjtündigem Vortrag ging der Redner auf die Schande von 
Verſailles und auf die Folgen dieſes Verbrecherwerbes ein. Er zeigte, 
wie die Deutſchen als Beamte, Handwerker, Arbeiter, Landwirte ujw. 
ftol; darauf waren, Träger deutſcher Kultur gegen das Slawentum zu 
fein. Er ſchilderte das Wirken des polniſchen Nationalausfchuffes in 
Ruſſiſch-Polen, das öntrigenſpiel, das Wilfon und Polen getrieben 
haben, und die Schlappheit und Unfähigkeit der damaligen deutschen 
Regierung. Wir wollen den Frieden, aber wir können nicht Völker 
lieben, die uns das Verſailler Dokument der Vernichtung in die Hand 
gedrückt haben. Das Bekenntnis des Reichskanzlers zu den Zielen 
des Oſtbundes gebe uns neue Kraft zur Arbeit. Das Oeutſchlandlied 
beſchloß die Rede. Nach muſikaliſchen Darbietungen und Konzert- 
unterhaltung fand die eindrucksvolle Kundgebung ihr Ende. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau⸗Süddeutſchland. 


Ortsgruppe Darmſtadt. Im Rahmen einer öffentlichen Veranſtal⸗ 
tung im „Hürſtenſaal“ am 19. März ſprach Direktor Dipl.-Ing. 
Fricke, Ffm., in äußerſt feſſelnder, anſchaulicher Weiſe über „Die 
deutſche Oſtmark, wie ſie wurde und war“. Der Redner führte, in die 
graue Vorzeit zurückgreifend, durch die erſchütternde, aber immer 
wieder erhebende Geſchichte unjeres Oſtlandes. Viel zu wenig fei 
bekannt, daß hier die Oſtgermanen, Hoten, Vandalen, Markomannen, 
Burgunder usw. geſeſſen hatten, die Slaven aber erſt im Anſchluß an 
die Völkerwanderung nachgerückt ſeien. Dann vor jooo Jahren unter 
Heinrich dem Vogler habe die Koloniſierung Oſtelbiens, nach einem 
Ausjpruch Heinrich von Treitſchkes: die größte Tat der deutſchen Ge- 
ſchichte begonnen. „Alkdeutſchlands“ Söhne folgen, Ritter, Mönche, 
Bauern, Handwerker, Kaufleute, dem Jahrhunderte durch die deutſchen 
Lande zwiſchen Maas und Elbe klingenden Ruf „Nach Oſtland wollen 
wir reiten“. Sie germanifieren, chriſtianiſieren, koloniſieren die Gebiete 
zwiſchen Elbe und Oder, dann bis zur Weichſel, ja, die Oftfeeküften 
entlang bis zur Finniſchen Bucht bis tief nach Rußland, bis in den 
ſüdoſteuropäiſchen Donauraum. Alle deutſchen Stämme Jandten ihre 
ſtarke, tatenfrohe Jugend dorthin. Ihrem Wirken verdankt der ojt- 
europäiſche Naum Jeine geiſtigen, kulturellen und wirtschaftlichen Werle 
faſt ausſchließlich. Als Dank gaben die Bewohner dieſes Neulandes, 
die allmählich zu Jelbftändigen Stammeseinheiten zuſammenſchmolzen, 
dem Stammland, wenn dieſes ſchwerſte Not litt, Hilfe und Erneuerung. 
Und jo retteten die Oftlandftaaten, Brandenburg-Preußen und Öfter- 
reich, nach dem 30jährigen Krieg und in den Freiheitskriegen Gefamt- 
deutschland vor dem Zerfall. Aber nicht immer ſchritt das Deutschtum 
im Oſten fiegreich vorwärts. Schwere Schläge zwangen es wiederholt 
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zum Rückzug. Die wechſelvolle Geſchichte der Oſtmark könne der Be- 
wegung eines Pendels verglichen werden. Heute ſei das Pendel wieder 
weit nach dem Veſten ausgeſchlagen. Die Anſtrengungen eines ge- 
einigten Seſamtdeutſchlands werden es wieder nach Oſten zwingen. 
Einige vom Redner packend vorgetragene Gedichte, beſonders aus der 
Feder Franz Lüdtkes, wurden zu Höhepunkten des gehaltvollen 
Vortrages. Dann zeugten ſehr gut ausgewählte Lichtbilder von deut- 
ſchen Bauten in der Oftmark, von Burgen, Schlöſſern, Rathäufern, 
Kirchen, von deutſchem Weſen, Kunſtſinn, Selbſtbewußtſein, deutſcher 
Kraft und Stärke. Mit ftarkem, herzlichen Beifall wurde dem Nedner 
gedankt. — Herr Otto Lehmann eröffnete und beſchloß den ein 
drucksvollen Abend, gedachte beſonders des deutſchen Abstimmungs- 
ſieges in Oberſchleſien vor zwölf Jahren und der dort freiwillig ge⸗ 
brachten ſchweren Blutopfer. 


Landesverband Waſſerkante. 

Landesverband Wafferkanfe. Die Arbeits- und Werbetagung der 
Srenzlandkinderhilfe Hamburg vom 20. bis 23. April 
begann in Wandsbek, wo der von der Frau des Oberbürgermeiſters 
Dr. Ziegler vorbereitete Nachmittag in der mit Gäſten gefüllten 
Aula Gelegenheit gab, Herrn Pfarrer Schwalfenberg eindring⸗ 
lich die Not der Kinder an der Saar, Herrn Prof. Sauermann, 
die ſeeliſche Bedrängnis der Kinder Oſtoberſchleſiens zu ſchildern. 
Herr Otto Kauſer gab einen Kurzen Überblick über die neueſten Er- 
eigniffe im deutſchen Grenzlande. Der praktiſche Erfolg ilt nicht zu⸗ 
letzte erzielt durch die von Frau Käthe Alming vorgetragene 
Heimatgedichte, wobei befonders „Daheim“ von Or. Sranz Lüdttee tief 
die Herzen ergriff. Den Höhepunkt bildete der in Verbindung mit dem 
Deutſchen Oſtbund veranſtaltete Tee am nächſten Tage im 
Uhlenhorſter Sährhaus, Hamburgs ſchönſter Haſtſtätte. Nach Begrüßung 
des gedrängt befetzten Saales durch Frau von Puſtau, der jo 
überaus rührigen Vorſitzenden der Grenzlandkinderhilfe, ſprach 
Dr. Lüdtke über „Oſtſchickfal — deutſches Schickſall“ Die mar- 
kigen und eindringlichen Worte des Oftführers waren getragen von. 
der jelbſtverſtändlichen und herzensfreudigen Eingliederung aller in die 
nationale Bewegung. Alle kleinlichen und zerſetzenden Unterſchiede ſind 
weggefallen. Das deutſche Volk ift unter der Führerſchaft des Volks⸗ 
kanzlers Adolf Hitler und durch dieſe nunmehr, da die eigene Reini- 
gung bald beendet jein wird, reif und frei, an die großen Siele ſeiner 
Sendung mit einmütiger Geſchloſſenheit und geſammelter Stoßkraft 
heranzugehen. Als ein ſolches Siel bezeichnete der Redner ſcharf und 
packend nach kurzer geſchichtlicher, kultureller und politiſcher Begrün⸗ 
dung die Geſichtswendung des geſamten deutſchen Volkes nach dem 
Oſtraum. Unter dieſer deutſchen Srontbildung nach dem deutſchen 
Oſten iſt es heilige Pflicht, Hilfe den Deutſchen im abgetretenen Se- 
biet zu bringen, die unter dem Haß der fremden Machthaber gegen die 
nationale Revolution im Deutſchen Reiche bejonders zu leiden haben. 
Der ſeeliſchen und körperlichen Not der Kinder über die Grenzland 
kinderhilfe zu ſteuern, iſt erſte und beſte Gelegenheit und Beweis, daß 
wir auf dem Boden der Erneuerung unjere Aufgabe nur in Pflicht⸗ 
erfüllung und Arbeit am Volksganzen ſehen. — Die volksdeutſche 
Dichterin Marie Kahle verftand es in warmen und von tiefem 
Gefühl getragenen Worten, die Sehnſucht nach der Heimat zu wecken. 
Frl. Lila Sungkind und Herr Joſef Degler vom Ham- 
burger Stadttheater brachten wirkungsvoll eine Reihe von Heimat- 
liedern. Begleitung: Frau Alice Jacobs Pracht, welche, 
ohne zu wiſſen, daß der Dichter Franz Lüdtke mit dem Redner identiſch 
ſei, ſein „Oſtmärkiſches Heimweh“ eigens für dieſen Tag vertont 
hatte, und Frl. Jungkind Gelegenheit gab, durch die Höhe ihres künſt⸗ 
leriſchen Könnens den ſchweren Satz zu meiſtern, und ſomit Dr. Lüdtke 
überrafchend in den Mittelpunkt einer feinfühligen Ehrung brachte. 
Nach Dankesworten gab Herr Sitke, der Landesverbandsführer 
an der Wafferkante, das aus der Hochſtimmung des Tages geborene 
Telegramm an Reichskanzler Adolf Hitler bekannt: „Die Grenzland- 
kinderhilfe Hamburg erneuert ihr Treugelöbnis für den deutſchen 
Volkskanzler, ſie ſteht in feſter Gefolgſchaft hinter Deutſchlands 
größtem Grenzlanddeutſchen. Sie gelobt feierlichft, Schulter an Schulter 
mit dem deutſchen Jugendwerk alle ihre Kräfte für die Kinder des 
Grenzlanddeutſchtums einzuſetzen.“ Mit kräftigem Siegheil auf das 
deutſche Volk und feinen Ranzlerführer und dem Deutfchlandlied ſchloß 
die feierliche Kundgebung. — Am nächſten Tage wurde mit dem V. d. A. 
nach dem hochwertigen Vortrage von Prof. Weißgerber, 
Koftock, über „Mutterſprache — Geiſtesbildung“ in der Hamburger Runjt= 
halle die Ausftellung „Die grenfdeutſche Preſſe“ 
feierlich]t eröffnet. Der Nachmittag im Herrenhaus des Feniſch- 
parkes im Altonaer Elbparadies war engeren Beratungen mit den 
erſchienenen Vertretern der abgetretenen Gebiete vorbehalten. — Der 
vierte Cag der Veranftaltungen brachte beim Feſtgottesdienſt in der 
großen Michaeliskirche wiederum einen Höhepunkt in der wuchtigen 
Predigt des ehernen SGottesſtreiters, Paſtor CTügel (den Teilneh- 
mern der Hanjatagung des Deutschen Oftbundes 1930 in, Hamburg 
von ſeiner markigen Anfprache am Grabe Bismarcks in Friedrichsruh 
bekannt). Der Nachmittag in der Heideburg zeigte durch Vorträge: 
Frau von Vopelius: „Deutjch bleibt die Saar“, und Dr. S alfe: 
„Niederdeutſche — Grenzdeutſche“, in muſikaliſcher und rezitatoriſcher 
Umrahmung der Bevölkerung von Harburg Stadt und Land den 
würdevollen Abſchluß diefer jo dringend notwendigen und erhebenden 
Tagung. Der Erfolg war ein glänzenderl — Meldungen für Auf» 
nahme von Kindern aus Polen und Weſtpreußen von Mitte Juni bis 
Mitte Juli können noch bis 15. Mai an Frau Sitzke in Altona (Elbe), 
Holſtenſtr. 222, aufgegeben werden. \ 
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Aus befreundeten Verbänden. 


Der Kampf um den germaniſchen Lebensraum. 

Die Deutſche Oftfront veranſtaltete am 5. Mai gemeinſam 
mit den Flamen Berlins im Marmorfaal des Zoo eine ſtark 
beſuchte Kundgebung, die ein Bekenntnis zum Kampf um den germani- 
ſchen Lebensraum war. Nach einer einleitenden muſikaliſchen Dar- 
bietung durch das Kampfbund-Quartett, das unter Führung von 
Rudolph Schmidt in meisterhaft vollendeter Weiſe den erſten Satz 
aus dem Klavierquartett von Brahms, Werk 25, zu Gehör brachte, 
ſprach der Rommilfar für Oftarbeit, Dr. Fran; Lüdtbe, über die 
Notwendigkeit, die weſtleriſche Einftellung des deutſchen Volkes zu 
überwinden und ſeinen Blick zum Ojten zu lenken. Er begrüßte 
beſonders herzlich den Kämpfer und Dichter, Wilhelm Kube, 
deſſen Drama „Cotila“ ſoeben in Frankfurt (Oder) jeine Uraufführung 
erlebt und mit feinem ſtarken deutſchen Gehalt alle gefellelt habe. Dem 
dramatiſch geſtalteten Schickſal der Oftgoten, die nicht durch fremde 
Seinde, ſondern nur durch eigene Swietracht zu beſiegen waren, ſtellen 
wir die Aufgabe Deutſchlands entgegen, als ſtarkes, geeintes Volk 
eine lichte Zukunft zu erkämpfen. Dann ſprach Fran; Lüd the fein 
a für das ihm die Verſammlung ſtürmiſchen Bei- 
all zollte. 

In Vertretung Alfred Roſenbergs, der nach London ab— 
gereiſt war, ſprach als Hauptredner des Abends der Oberprälident 
der Provinz Brandenburg und Berlin, Führer der preußiſchen Land- 
tagsfraktion der NS Dal P. Pg. Wilhelm Kube. Alit markanten 
und tief eindringenden Worten ſchilderte er den tauſendjährigen Kampf 
der Germanenſtämme an allen Grenzen des Reichs gegen andrängende 
Feinde und — gegen einander. Im Often gegen die Verflawung, im 
Weſten gegen Verwelſchung. Es gebe kaum ein Volk im Oſten, das 
nicht von germanischer Kultur grundlegend beeinflußt worden wäre. 
Erjt der deutſche Menſch habe den Vöikern des Oſtens kulturelle, 
ziviliſatoriſche und ethiſche Werte gegeben. Es ſei daher ſinnlos und 
charakterlos, wenn dieſe Völker durch grobe Geſchichtsfälſchungen die 
Eigenständigkeit ihrer Kulturen nachmeifen wollen. Die neue Politik 
im Staate Adolf Hitlers ſei eine bewußte und klare Oftpolitik. Sie 
werde ſich im weſentlichen kulturell geſtalten. Keine Macht könne dem 
deutſchen Volke das Recht auf die kulturelle, völkiſche Geſchloſſenheit 
-oerintren; Keine udchr! Nonne aym ine Weße does Wuötnes vetintren 
oder entwinden. Die Schaffung der kulturellen Einheit aller deutſchen 
Menſchen würde ſchließlich das Ende der Gewaltgreufen, die heute 
noch Heutſche von Oeutſchen trennen, bedeuten. Es ſollen in Zukunft 
alle Deutſchen hier und jenjeits der Grenzen eine wahre große Volks 
gemeinſchaft bilden, eine Nation, die blut- und ſchickſalsmäßig mit— 
einander verbunden ſei und die keine politiſchen Grenzen von heute 
mehr kennt. Es ſei die Aufgabe des neuen Reiches, die Jugend mit Ehr⸗ 
furcht vor der deutſchen Geſchichte zu erfüllen, deren Zeichen auch weit 
jenſeits der verſtümmelten politiſchen Grenzen zu finden ſeien, in Flandern 
nicht anders als in Poſen, Krakau und Neval. Namen wie Heinrich der 
Löwe und Albrecht der Bär müßten jedem Deutſchen eine lebendige 
Vorſtellung ſein. Im Staate Adolf Hitlers werde in allen deutſchen 
Schulen die deutſche Geſchichte zum Hauptfach der Erziehung gemacht 
werden. Aber nicht trockene Jahlenpaukerei folle ſie jein, fondern 


tiefen Eindruck machte. 


rr 
die Übermittlung des lebendigen Schickſalskampfes der Deutschen um 
den Oſtraum, — um ihren Lebensraum. Darüber hinaus würde es 
eine der vornehmſten Aufgaben der Reichsführung fein, die Um 
gruppierung der Deutſchen aus dem überfüllten Weſten nach dem 
menſchenarmen Oſten vorzunehmen. Der von Hitler immer wieder 
geprägte Satz. Semeinnutz geht vor Eigennutz werde in erſter Linie 
in der planmäßigen Siedlung im Often ſeinen Ausdruck finden. Die 
große Nede des Oberpräfidenten Kube, von der hier nur einige Ge- 
dankengänge angedeutet werden konnten, fand ſtürmiſchen Beifall. — 
Nunmehr erhoben ſich die Verſammelten von ihren Plätzen, während 
Stanz Lüdtke die im Kampf um den deutchen Oft- und Welt- 


raum Gefallenen durch ſein Gedicht: „Unſere Toten“ ehrte. 


Darauf ſprach der Berliner Flamenführer Sodfried Kilo Rooms 
über „Flanderns Freiheitskampf“. In den Schützengräben des großen 
Weltkrieges, wo die Flamen für ihren welſchen Erbfeind und gegen 
das deutſche Brudervolk kämpfen mußten, hätten ſich die Flamen 
geſchworen, mit aller Kraft zu verhindern, daß in Zukunft noch ein⸗ 
mal Slamen gegen Deutjche ſtehen müßten. Wie im flämiſchen 
Volke der Gedanke des Zujammenjchiuffes aller germaniſchen 
Volksſtämme in einer großdeutſchen Schickfalsgemeinſchaft lebendig 
ift, wie ſich das Flamentum gegen die welſche Bevormundung auflehnt, 
das ſchildert der Nedner in einer Anſprache, die ein ernſtes Bekenntnis 
zur geschichtlichen Sendung des Germanentums war und bei der Ver- 
jammlung lebhaften Widerhall weckte. — Der dritte Vedner, 
Pg. Dr. E. O. Thiele, führte in kurzen eindrucksvollen Worten 
aus, daß der Kampf um den deutſchen Lebensraum an den Grenzen 
entſchieden werde, weil dort Menſchen leben, die gelernt hätten, hart 
zu ſein und ſich ſtets ſelbſtlos für eine große Sache einzusetzen. Unter 
Adolf Hitler ſei nun die Seit gekommen, in der die Grenzlande ihr 
Recht finden werden. — Die Kundgebung wurde durch künftlerifche 
Darbietungen des Rampfbund-Quartetts, durch den Geſang flämiſcher 
Lieder, die Frau Santa Rooms mit warmer Stimme vortrug, 
bereichert. Quartett und Sängerin fanden ſtärkſten Beifall, ebenſo ein 
holländiſcher Kammerſänger, deſſen Vortrag flämifcher Lieder einen 
Als er die flämiſche Nationalhumne ſang, 
erhob ſich die Verſammlung und ehrte die Grenzlandkämpfer an dev 
Nordweſtecke Großdeutſchlands mit dem Hitlergruß. — Sum Schluß 
array dine Djabcfigal ori Stier Aug doenimifchgen Munbn. 
„Lever dod als Slav“ ſowie das oſtmärkiſche Kampflied „Nach Oftland 
geht unfer Ritt“ vor. — Dieſer Abend war ein würdiger Auf 
takt zur neuen Oftarbeit in nationaljozialifti= 
ſchem Heiſte. Es iſt das unſterbliche Verdienſt Adolf Hitlers, 
unſeres Führers und Kanzlers, das Gefühl für die Zufammengebörigkeit 
und ſchickſalsmäßige Verbundenheit aller deutſchen Stämme aus Nord 
und Süd, Oft und Weſt, wachgerufen zu haben. Was zweitauſendjährige 
Geſchichte nicht vermocht hat, das vollbringt der Kanzler aus grenzland⸗ 
deutſchem Bauerngeſchlecht, weil er aus der Geſchichte gelernt bat 
und ſie nun, von ſeiner inneren Miffion beſeelt und von einem un- 
geheuren Willen getragen, ſelber formt, auf daß in Zukunft nicht 
mehr Deutjehe gegen Deutjche die Waffe erheben, ſondern ſich zu⸗ 
ſammenſchließen zu einer geiſtigen und ſchließlich auch ſtaatlichen Ge- 
meinſchaft im Dritten Reich. 


—— Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. m 


Perjönliches. 
Beiſetzung des Juſtihrats Voß. 


Der im Alter von 80 Jahren verftorbene Juſtizrat Otto Voß in 
Frankfurt / Oder, früher Birnbaum, dem wir in der letzten Nummer 
einen längeren Nachruf gewidmet haben, wurde am 6. Mai auf dem 
Neuen Sriedhof in Frankfurt a. O. unter großer Beteiligung beigeſetzt. 
Vertreter der staatlichen und ſtädtiſchen Behörden, der Juſtizverwal⸗ 
tung, der Anwaltſchaft, viele andere Bürger Srankfurts und eine große 
Anzahl von Oftmärkern hatten ſich eingefunden, um den allſeitig hoch⸗ 
geschätzten Vorkämpfer des Deutſchtums der Oſtmark die letzte Ehre 
ju erweiſen. Die Bundesführung des Deutſchen Oftbundes war durch 
Herrn Ginſchel vertreten. Der Vorſtand des Oftbund-Pandes- 
verbandes Oſtmark ſowie der Vorſtand unſerer Ortsgruppe Frank- 
urt a. O. waren faſt vollzählig an der Spitze vieler Mitglieder des 
Deutfchen Oſtbundes erſchienen. In der Trauerverjammlung befand 
ich U. a. auch der frühere Birnbaumer Landrat von Roſpatt mit 
ſeiner Gattin. Paſtor Herrmann zeichnete in ſeiner Trauerrede 
in großen Zügen ein Lebensbild des Verſtorbenen, wobei er ſeinen 
Drang, der Gerechtigkeit zu dienen, betonte, die großen Verdienſte, 
die Jich der Verstorbene in jeiner früheren Heimat Birnbaum erworben, 
bervorhob, ſowie die Treue feierte, in der er auch nach ſeiner Ver- 
drängung der oftmärkifchen Sache im Deutfchen Oftbund gedient hat. 
Herr Hinſchel gab am Grabe in tiefempfundenen Worten namens 
der Bundesführung, des Bundespräſidiums, des Hauptvorſtandes und 
der Vorstände des Landesverbandes Oſtmark jowie der Ortsgruppe 
Srankfurt a. O. des Deutjchen Oftbundes der wärmſten Anteilnahme 
an dem ſchweren Verlust, den der Deutſche Oftbund durch das Hin⸗ 
Icheiden diejes hochverdienten Mannes erlitten hat, Ausdruck. Er rief 
ihm ‚berzlichjte Worte des Dankes in das Grab nach für alles, was 
er für ſeine frühere oſtmärkiſche Heimat Birnbaum und die Ostmark 
Rated und erreicht hat und für alles, was er in den Tagen polnischen 
miturzes für Birnbaum und die Oftmark getan hat, wie auth dafür, 


was er dem Deutſchen Oſtbund geweſen iſt und in den erwähnten 
Organen desjelben gewirkt hat. Ohne auf ſein Alter und ſeine Seſund⸗ 
beit zu achten, habe er ſich bis in die letzte Zeit ebenſo nachdrücklich 
und erfolgreich für die Wahrung der materiellen Intereffen der Mit- 
glieder wie für die Beſtrebungen zur Förderung der nationalpolitiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Belange der Oſtmark, für den Schutz 
der deutſchen Minderheit in Polen, und vor allem für den Kampf um 
die Zurückgemwinnung der uns entriſſenen Heimat eingeſetzt. Echt deut- 
ſcher Idealismus, echt oſtmärkiſcher Geift und vorbildliche Heimatliebe 
hätten ihn beſeelt und zu einem Mitſtreiter im Kampfe um die Oftmark 
gemacht, der kaum zu erſetzen ſei. Ein reiches Leben ſei durch den 
Cod dieſes verdienstvollen Mannes abgeſchloſſen worden. Die Ent- 
wickelung ſeiner früheren Heimat von einer beſcheidenen Kleinſtadt 
zu einer kräftig aufblühenden Mittelſtadt ſei nicht zum wenigſten ſein 
Werk geweſen. Vieles, was er als Stadtverordnetenvorſteher in Ge⸗ 
meinſchaft mit den anderen Mitgliedern der ſtädtiſchen Behörden ge- 
ſchaffen habe, werde drüben fein Andenken dauernd lebendig erhalten. 
In den Kreiſen der Verdrängten aber werde jein kämpferiſcher Geiſt 
fortleben. Er habe die Wiedereinreihung der Verdrängten, die des 
Deutſchtums wegen in Jo erſchütternd großer Zahl aus ihrer Heimat 
vertrieben und der Erfolge ihrer Arbeit beraubt worden ſind, in das 
deutſche Wirtschaftsleben, ebenſo wie die Sürforge für die allzu lange 
vernachläſſigte Oftmark und die Wiedergutmachung des der Oftmark 
durch das Diktat von Verſailles zugefügten Unrechts allezeit angeſehen 
als einen Kampf um Recht und Gerechtigkeit. Dieſer Kampf mülle und 
werde fortgeführt werden, bis in dieſen Dingen das Necht wieder- 
bergeftellt ijt. Mit dieſem Gelöbnis ſcheide der Deutsche Ojtbund von 
einem ſeiner angeſehenſten und verdienſtvollſten Mitkämpfer, der ſich 
die Krone des Lebens reichlich verdient habe. Das Bundesbanner 
neigte ſich darauf zum letzten Gruß über die offene Gruft. So nahm 
der Deutſche Oſtbund ehrend Abſchied von einem, der ihm in guten und 
böſen Cagen unentwegt die Treue gehalten und trotz ſeiner Jahre mit 
jugendlicher Leidenſchaftlichkeit ſich nicht nur Jelbjt für die vater⸗ 
ländiſchen Aufgaben des Deutschen Oſtbundes eingeſetzt, ſondern Jich 
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auch allezeit bemüht hat, die Binnendeutſchen im Intereſſe des Vater— 
landes für den Kampf um die Oſtmark zu erwärmen. 

Welchen Anjebens der Verſtorbene ſich bei ſeinen Berufskollegen 
erfreute, dafür ſpricht der Nachruf, den ihm der Frankfurter Anwalt— 
verein in der „Frankfurter Oderztg.“ gewidmet hat und in dem es 
heißt: „Wir verlieren in ihm unſeren älteſten Kollegen, einen Mann, 
der bis vor kurzer Zeit mit bewundernswerter Energie und Schaffens 
freudigkeit ſeinen Beruf ausübte. Aus feiner geliebten öſtlichen 
Heimat vertrieben, hat er Jich in unſerer Stadt noch ein neues, großes 
Arbeitsfeld geſchaffen und war allen denen, die gleich ihm hier ihre 
zweite Heimat gefunden haben, ein aufopferungsvoller Freund und 
Berater. Uns Frankfurter Anwälte erfüllt es mit Dankbarkeit und 
Stolz, daß wir einen ſo verehrungswürdigen Menſchen in unſeren 
Reiben hatten. Wir werden ihm ſtets die Treue bewahren.“ 

In einem Nachruf der Richter und Staatsanwälte Frankfurts, 
in dem die reichen Kenntniſſe und das freundliche Weſen des Ver- 
ſtorbenen, das ihm viele Freunde erworben habe, hervorgehoben werden, 
heißt es zum Schluß: „Ein aufrechter deutſcher Mann iſt mit ihm 
dahingegangen, deſſen Andenken wir ſtets in Ehren halten werden.“ 

Eine überwältigende Fülle von Kränzen, zum Teil mit ſehr ehrenden 
und warmen Widmungen, bildete einen beredten Beweis für das hohe 
Anſehen und die Beliebtheit, deren ſich der Verſtorbene in den weiteſten 
Kreiſen erfreute. 

Perfonalveränderungen, 

Zum Kommiſſar für die Angeſtelltenſchaft im Reiche wurde der 
Danziger Gauleiter der NSDAP., Neichstagsabgeordneter FSörſter, 
ernannt. 

Der Neichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda, 
Dr. Goebbels, hat im Einvernehmen mit dem preußischen Minifter- 
präsidenten Goering den Generalmajor a. D. Haenicke zum kom- 
miſſariſchen Intendanten des Oſtmarken-Nundfunks in Königsberg 
(Pr.) beſtellt. 

Hauptmann a. D. Oeſterreicher, in der Geſchichte Ober- 

ſchleſiens als der Erſtürmer des Annaberges am 21. Mai 1923 an der 
Spitze ſeines zum Oberland gehörenden Korps bekannt, ift zum 
Gemeindevorſteher von Annaberg gewählt worden. 
Der Reichskommiffar für den Freiwilligen Arbeitsdienſt, 
Mahnken, iſt zurückgetreten und beurlaubt worden. Mahnken 
war ſchon als Stahlhelm-Landesführer Weſtmark zurückgetreten und 
Jeines Amtes im Stahlhelm entbunden worden. 

Mit Suſtimmung des Verwaltungsrates hat der Generaldirektor 
der Reichsbahn, Dr. Dorpmüller, den Reichsbahndirektor Dr.-Ing. 
Tecklenburg an die Spitze der Reichsbahndirektion Oſten be⸗ 
rufen. Der bisherige Präſident wurde mit der Leitung der Reichs- 
bahndirektion Halle (Saale) betraut. . 15 

Oer Stadtrentmeiſter Schöneck in Drieſen (Neumark) ijt unter 
dem dringenden Verdacht dienſtlicher Verfehlungen beurlaubt worden. 
Gleichzeitig hat auch Bürgermeiſter Dr. Albers ſein Urlaubsgeſuch 
eingereicht, dem ſofort entſprochen wurde. 

Miniſterialrat Kölſſch vom Reichspoſtminiſterium iſt zum Prä- 
lidenten der Oberpoſtdirektion Frankfurt / Oder ernannt worden. 

Der Oberbürgermeiſter von Oppeln, Dr. Berger, wurde auf 
einen richterlichen Haftbefehl hin verhaftet. Ihm werden eine An- 
zahl Veruntreuungen zur Laſt gelegt. 

Dr. Engelbrecht, der lange Seit in Liegnitz als Ober- 
regierungsrat tätig war und erjt im Sebruar als Negierungsvize⸗ 
präſident nach Oppeln verſetzt wurde, kehrt als Negierungsvizepräſident 
nach Liegnitz zurück. 

Der Landrat von Neden in Lübben iſt auf Anordnung des 
preußiſchen Innenminiſteriums einſtweilen von ſeinen Dienſtgeſchäften 
beurlaubt worden. 

Sum Landesverbandsführer der Deutſchnationalen Front in Danzig 
wurde vom RNeichsminiſter Hugenberg Rechtsanwalt und Notar 
Weiſe in Zoppot ernannt. Er tritt an die Stelle des zurück- 
getretenen bisherigen Landesverbandsvorſitzenden Senator Schwegmann. 

Der Schulauffichtsbeamte im Kreiſe Suben, Schulrat Fuhrmann, 
früher in Neppen, iſt von der Regierung beurlaubt worden. Zu 
jeinem Nachfolger wurde Rektor Kahnert aus Neppen beſtimmt, 
der ſein Amt in Guben bereits angetreten hat. 

Kommerzienrat Stiller-Pofen 80 Jahre. 

Am 7. Mai beging Kommerzienrat Stiller in Poſen Jeinen 
80. Geburtstag. Oskar Stiller, der in Kobylin geboren wurde, kam 
ſchon in früher Kindheit nach Polen. Er lernte in einem Getreide- 
geſchäft, wandte ſich aber bald dem Bierverſag zu und war bald der 
Bierlieferant für die zahlreichen Ausflugslokale in der näheren und 
weiteren Umgebung Poſens. Auch in der Kommunalverwaltung 
Polens hat der Jubilar ſich betätigt, 1900 wurde er unbefoldeter 
Stadtrat. Eng verwachſen iſt ſein Name mit der Geſchichte des 
Männerturnvereins Poſen. Seit 1885 war er deſſen ſtellvertretender 
Vorſitzender, am 24. Mai 1903 war er 25 Jahre aktiver Turner. 
1001 wurde er zum Ehrenmitglied und 1927 zum Ehrenvorſitzenden 


des Vereins ernannt. 
* 


Paſtor Karl Greulich, der viele Jahre lang an der Kreuzkirche in 
Poſen amtiert hat und ſich auch als Vorſitzender des Poſener Bach- 
Vereins große Verdienſte erworben hat, hat die Pfarrſtelle in 
Kupferhammer, Kreis Neutomiſchel, übernommen. 


PPP 


Sein sojähriges Dienſtjubiläum: Oberpoſtſekretär Richard Alke- 
wit in Inſterburg, Jordauſtraße, Vorſtandsmitglied der dortigen 
Ortsgruppe, am 10.5. 

Verlobt: Frl. Eva Koernig in Kaſſel, Wörthſtr. 6, III, Tochter 
des Profejlors Koernig in Mainz, früher Bromberg, Berliner Str. 10, 
mit Sportredakteur Max Freund in Kaſſel, Wörthſtr. 7, II, früher 
Natzebuhr. 

Vermählt: Frl. Kewiſch, die einzige Tochter des vor drei Jahren 
verſtorbenen Diftriktskommilfars und Majors a. D. Walter Kewiſch 
Euletzt in Wronke), als Sängerin bekannt unter dem Künſtlernamen 
Hilde Ferra, und Friedrich Wilhelm Kelle-Smden, einer der 
wenigen überlebenden der Beſatzung des Panzerkreugers „Emden“. 
(Kelle hat von der Reichsregierung das Recht erhalten, feinem Namen 
den des Panzerkreuzers erblich anzufügen; er wurde vom franzöſiſchen 
Kriegsgericht während der Beſatzungszeit in Düſſeldorf wegen ſeiner 
Sabotageakte um Code verurteilt; es gelang ihm, zu flüchten, während 
jeine beiden Kameraden zu 15 Jahren Cayenne verurteilt wurden.) 

Silberne Hochfeit: Hausbeſitzer und früherer Neſtaurateur Ernſt 
Sauter und Frau Elisabeth, geb. Hoffmann, in Berlin NO 55, 
Hufelandſtr. 5, früher in Bromberg und Prinzenthal, am 11.5. 

Eiserne Hochzeit: Das Ferdinand Kalden bachſche Ehepaar in 
Altſee (Dumaczewo Stare) bei Moſchin am 28.4. (beide Eheleute find 
über 99 Jahre alt und noch rüſtig; Kaldenbach iſt Veteran von 1864, 
1866, 1870/71). 5 

Bejahrte Offmärker: Anſiedler Wilhelm Heger in Alswede, 
Kreis Gneſen, im Haufe ſeines Sohnes lebend, am 3.5. 90 G.; 
Sanitäts-Fleiſchermeiſter Nichard Franke in Frankfurt a. d. Oder, 
Anger 20, früher Poſen (Schlachthof), am 17. 5. 70 &. 

Geſtorben: Landwirt Karl Schmal] in Przuborowo am 5. 5.; 
Margarete Schülke, geb. Petzke, die Gattin des Geſchäftsführers 
der Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund, Otto Schülke, in Berlin- 
Charlottenburg I, Kirchplatz 6, nach langem, ſchwerem Krankenlager 
am 7. 5., 44 J.; Frau Baurat Marſe Schoenborn, geb. Seißke, 
in Stolpmünde i. Pom., Witwe des 1932 verſtorbenen Vaurats Max 
Schoenborn, früher in Polen und Bromberg, am 2e, 4., 78 J.; Werk⸗ 
meiſter i. N. Eduard Heckert in Berlin-Neukölln, Emſer Str. 89, 
früher Poſen, Auguftaftr. 1), am 14. 3., 88 J.; der frühere Kaufmann 
Jakob Gotthelf, früher in Kosten, Prov. Poſen wohnhaft, länger 
als 20 Jahre dort Stadtverordneter, ſpäter Ratsherr, am 11.4, 81 C.; 
Kaufmann Julius Weber in Wriezen fr. Schrimm (Poſen), der ver⸗ 
dienſtvolle langjährige Vorſitzende unſerer dortigen Ortsgruppe, am 
30. 5., 63 J. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Aus der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen 

Drieſen (Kreis §riedeberg). Im Hobel- und Spundwerk der Firma 
C. Stoltz in Drieſen brach Feuer aus, das in dem trockenen Holz 
und den Hobelfpänen fo reichlich Nahrung fand, daß bald die ganze 
Fabrik in Flammen ſtand. Obwohl die Seuerwehren aus Drieſen und 
der Umgegend ſchnell zur Stelle waren, fiel das ganze Werk mit ſeinen 
neuen und wertvollen Majchinen dem Feuer zum Opfer. Ausgekommen 
ift der Brand durch eine Stichflamme beim Anhelſen . . 

Krojauke. In Krojanke wurde an der Eifenbahnbrücke über die 
Glumia die Leiche des in Schönfeld wohnenden Weichenſtellers 
Friedrich Mielke aufgefunden. Nach den Seftfellungen muß 
Mielke, der die Strecke von Schönfeld bis Flatow zu begehen hatte, 
von einem Zuge erfaßt, überfahren und getötet worden ſein. Der 
Verunglückte war Vater von mehreren Kindern. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Poſen. . 
Pofen. Nach den amtlichen Angaben gibt es in ganz Polen 
280 000 Handwerker. Die ledergewerbliche Gruppe iſt die umfang-. 
reichſte. Zu ihr gehören 58 000 Schuhmacher, 4775 Sattler, 1271 m 
binder und 215 Handſchuhmacher. Die Textilbranche Steht an zweiter 
Stelle. Zu ihr gehören 43478 Schneider, 4889 de 
389 Tapezierer, 2624 Kürſchner. An dritter Stelle ſteht die Lebens⸗ 
mittelbranche mit 22 357 Sleiſchern, 15825 Bäckern, 6445 Selchern, 
2228 Konditoren. Bei den Metallhandwerkern marſchieren die Schmiede 
mit 43000 an der Spitze. In weitem Abstande folgen 8454 Schloffer, 
5464 Uhrmacher, 4348 Klempner. In der Holzbranche ſind faſt 
40000 Handwerker tätig: 31 158 Ciſchler, 5513 Simmerleute, 1897 
Böttcher, 621 Korbflechter. Im Baugewerbe ſind 11167 Maurer, 
5678 Maler, 1855 Glaſer, 1608 Töpfer und 464 Bildhauer beschäftigt. 
Zu der Gruppe für persönliche Dienſtleiſtungen gehören 9288 Srijöre 
und 1688 Photographen. 


Wenn das Eſſen ſchmecken foll, muß es auch Jorgfältig und richtig 
gewürzt fein, Die ideale Würze zur augenblicklichen Verbeſſerung und 
Verfeinerung noch nicht vollkommener Suppen, Soßen, Sleiſch⸗ und 
Semilegerichte ift die altbewährte Maggi-Würze. Wenn dieſe in 
Millionen Haushalten ſchon ſeit über 40 Jahren ſtändig gebraucht 
wird, fo war und ilt dabei für die Hausfrau der alte Erfahrungsſatz 
ausſchlaggebend: Nimm Gutes, um Gutes zu machen. 
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